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Referate. 


Philosophie der Mathematik und exakten Naturwissenschaften. 


Hilbert, D.: Naturerkennen und Logik. (91. Vers., Königsberg v. Pr., Sützg. v. 7. bis 
11. IX. 1930.) Verh. Ges. dtsch. Naturforsch. 959—963 (1931). 

r Durch diesen Vortrag Hilberts — der in den „Naturwissenschaften“ und in franzö- 
sischer Übersetzung in „L’enseignement mathematique“ erschienen ist — wurde die allgemeine 
Tagung der Deutschen Naturforscher und Ärzte in Königsberg eingeleitet. Hilbert wendet 
sich darin an die weitesten naturwissenschaftlich interessierten Kreise. Die Verknüpfungen 
von Denken und Erfahrung werden dargelegt, und die Anteile, die beide an der natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis haben, werden gegeneinander abgegrenzt. Hierzu scheint 
der gegenwärtige Zeitpunkt besonders geeignet, einmal, weil eine Reihe entscheidender Um- 
stellungen unserer theoretischen Vorstellungen in unser aller Erinnerung sind, und zum an- 
deren, weil heute die Logik, durch die Entwicklung der axiomatischen Methode angeregt, 
sich die ihr zukommende Geltung verschafft. Zwischen Natur (soweit sie sich uns durch 
Erfahrung offenbart) und Denken besteht ein weitgehender Parallelismus, der sich als 

ereinstimmung in allgemeinen Grundprinzipien (Endlichkeit; Einheit) und weiter als eine 
Art prästabilierter Harmonie (dieses Wort wird in etwas anderem Sinne als bei Leibniz 
gebraucht) zeigt: rein mathematische Disziplinen finden in der Physik Verwendung. Die 
moderne Physik schreitet vielfach von solchen Gesetzen, die einen Zustand aus einem früheren 
erklären, zu Gesetzen vor, die allein aus den theoretischen Vorstellungen über die Dinge die 

Geschehnisse herzuleiten gestatten. Dies könnte den Eindruck erwecken, als ob Hegel recht 
behalten würde mit der Behauptung, daß man alles Naturgeschehen aus Begriffen deduzieren 
kann. Demgegenüber betont Hilbert die wesentliche Rolle der Erfahrung. (Zeitlich kann 
beim Zustandekommen einer naturwissenschaftlichen Theorie sowohl das reine Denken als 
das Experiment vorangehen.) Betreffs der zu Deduktion und Erfahrung hinzutretenden 
dritten Erkenntnisquelle stimmt Hilbert mit der Kantischen Ansicht darin überein, daß 
gewisse anschauliche Einsichten a priori dem Zustandekommen der Erkenntnisse, der 
naturwissenschaftlichen sowohl als der mathematischen, zugrunde liegen. Ihr Bereich ist 
aber nach Hilbert keineswegs so umfassend wie Kant ihn annahm, sondern beschränkt sich 
im wesentlichen auf die ‚„finite Einstellung‘, die in Hilberts Untersuchungen über die Grund- 
lagen der Mathematik umrissen worden ist. Die Rolle der Mathematik als Brücke zwischen 
Denken und Beobachten wird beleuchtet, und die Unabhängigkeit ihres Wertes von der natur- 
wissenschaftlichen Anwendbarkeit wird betont. Zum Schlusse des Vortrages verleiht Hilbert 
seiner erzeugung von der grundsätzlichen Lösbarkeit jedes naturwissenschaftlichen Pro- 
blems Ausdruck. Arnold Schmidt (Göttingen). 

Frank, Philipp: Der Charakter der heutigen physikalischen Theorien. (Inst. f. 
Theoret. Physik, Dtsch. Uni. Prag.) Scientia (Milano) 49, 183—196 (1931), 

Es wird im wesentlichen die Frage der Anschaulichkeit der physikalischen 
Theorien untersucht. Zunächst wird die Behauptung zurückgewiesen, manche physi- 
kalische Theorien widersprächen direkt dem unmittelbaren Augenschein; es wird gezeigt, 
daß diese Ansicht entweder auf einem Mißverständnis über die Eigenart einer Theorie 
beruht (so im Falle der Kopernikanischen Theorie), oder, in anderen Fällen, sich auf 
eine unberechtigte Extrapolation stützt (so z. B. wenn gesagt wird, die Geltung der 
Euklidischen Geometrie auch für kosmische Dimensionen ergebe sich aus dem un- 
mittelbaren Augenschein, und die von der Relativitätstheorie zur geometrischen Be- 
schreibung der Wirklichkeit verwandte Nichteuklidische Geometrie stehe daher schon 
mit dem Augenschein in Widerspruch). Was die Anschaulichkeit der physikalischen 
Theorien im engeren Sinne angeht, so hat man meistens eine Zurückführung der zu 
beschreibenden Erscheinungen auf mechanische Modellvorstellungen angestrebt. 
Im Grunde bedeutet aber eine derartige Zurückführbarkeit bestenfalls, daß der be- 
treffende physikalische Ablauf durch Gleichungen derselben Art beschrieben werden 
kann wie ein passend gewählter mechanischer Vorgang. Daß man dies als „anschau- 
liche Erklärung“ ansieht und das Fehlen einer derartigen Anschaulichkeit etwa in der 


modernen Quantenmechanik häufig geradezu als einen Mangel empfindet, beruht 


Zentralblatt für Mathematik. 1. 4 


50 


einerseits darauf, daß uns die klassischen Begriffsbildungen der Mechanik besonders 
geläufig sind, und andererseits auf einer mit dem Charakter der traditionellen Philo- 
sophie zusammenhängenden und den Physikern selbst oft nicht bewußten meta- 
physischen Belastung der Grundbegriffe der Mechanik. Die Forderung der Anschau- 
lichkeit in diesem Sinne ist also ganz unberechtigt; der einzige Sinn, in dem von einer 
physikalischen Theorie Anschaulichkeit zu verlangen ist, wird durch die Forderung 
gekennzeichnet, daß die Sätze der Theorie sich in Aussagen über beobachtbare Größen 
übersetzen lassen müssen; und dies wird gerade von den modernen physikalischen 
Theorien, der Relativitätstheorie und der Quantenmechanik, in sehr klarer Weise 
geleistet: sie suchen die Physik von den Resten der alten Metaphysik zu befreien 
und verwandeln sie immer mehr in ein System von Relationen zwischen beobacht- 
baren Größen. 0. @. Hempel (Berlin-Buch). 

Behmann, Heinrich: Zu den Widersprüchen der Logik und der Mengenlehre. 
Jber. dtsch. Math.ver.igg 40, 37—48 (1931). 

In dieser — mit einigen Kürzungen auf der Prager Tagung 1929 vorgetragenen — 
Arbeit macht Behmann für alle Paradoxien eine einzige Sünde verantwortlich: näm- 
lich derartige Kombinationen von Kurzzeichen (d. s. nachträglich in einen Formalis- 
mus eingeführte Abkürzungen), daß die Rückübersetzung, die Elimination der Kurz- 
zeichen, unmöglich wird. 

Daß so etwas vorkommen kann, wird am Beispiel der aussagenlogischen Formalisierung 
der Russellschen Paradoxie gezeigt. Ist & irgendeine Eigenschaft von Eigenschaften, so 
entsteht aus der Definition F(p») =-o(p) Df des Kurzzeichens F auf dem Wege über die 
Formel (p). F(9) =—-F(») der Russellsche Widerspruch #(F) =—F(F). Man sieht ein, daß 
sich der Ausdruck F(F) nicht in einen kurzzeichenfreien Ausdruck zurückübersetzen läßt. 

Der Verf. schränkt das logische Operieren nun durch die Vorschrift ein: „Kurz- 
zeichen enthaltende Ausdrücke sind nur insoweit zulässig, als die vollständige Er- 
setzung der Kurzzeichen durch ihre Bedeutungen symbolisch vollziehbar ist.‘“ Als 
logischer Prozeß, der eine Rückübersetzung von Kurzzeichen unmöglich machen kann, 
kommt nach Behmann nur die Auflösung eines All-Operators (Aristotelischer Schluß) 
wesentlich in Frage; daher wird der Vorschrift die folgende endgültige Form gegeben: 
„Eine Variable darf nicht ohne weiteres als den gesamten dem unmittelbar vorliegenden 
Symbolzusammenhang nach in Frage kommenden Bereich, vielmehr diesen nur inso- 
weit durchlaufend betrachtet werden, als das Einsetzungsergebnis sich kurzzeichen- 
frei schreiben läßt.“ 

Es wird nachgewiesen, daß gegen diese Regel u.a. bei der Whitehead-Russellschen 
Herleitung des Cantorschen Satzes ‚Eine Menge ist der Menge ihrer Teilmengen nicht äqui- 
valent‘ verstoßen wird, so daß bei ihrer Beachtung auch die Paradoxie der größten 
Kardinalzahl entfällt. Der Verf. glaubt, daß weiterhin alle übrigen Paradoxien einschließlich 
der nicht rein formallogischen — die letzteren etwa mit Hilfe der Symbolik der neueren pol- 
nischen Schule — sich auf die Nichtbeachtung der genannten Vorschrift werden zurückführen 
lassen. Im Gegensatz zu den bisherigen mathematischen Maßnahmen zur Vermeidung der 
Paradoxien beschränkt diese Vorschrift — die nach Ansicht des Verf. eine durch die Natur 
der Sache gebotene Warnungsregel darstellt wie etwa die, daß man nicht durch 0 dividieren 
darf — die Wertbereiche der Variablen nur im unumgänglich notwendigen Maße. Vom naiven 
Mengenbegriff und Unendlichkeitsbegriff braucht im Falle ihres Hinreichens nicht abgegangen 
zu werden, insbesondere ist eine formale Unterscheidung von Eigenschaftsgattungen unnötig. 
Allerdings ist der Begriff des Kurzzeichens hier sehr weit zu fassen; nach Behmann gehören 
z.B. die Grundsymbole der Umfangslogik dazu, und ebenso müßte ein so grundlegendes 
Symbol wie das Symbol für „dasjenige, welches‘ als Kurzzeichen angesehen werden. Falls 
nun bei einer derartig weitherzigen Fassung des Kurzzeichenbegriffes sich die Annahme, 
daß alle Paradoxien durch die genannte Vorschrift entfallen, tatsächlich als richtig erweisen 
sollte, so bleibt ein Unbefriedigendes. Durch die Vorschrift wird eine Reihe der logischen 
Formeln (als Beispiel dient der modus barbara) verändert; das macht eine Formalisierung 
der Vorschrift nötig. (Die so entstehende Logik wird als „ultrafinite Logik“ bezeichnet.) 
Zu dieser Formalisierung benötigt der Verf. ein metalogisches Prädikat — xx! („x ist 
ohne Verhinderung der Eliminierbarkeit von Kurzzeichen in x einsetzbar“) —, während doch 
eingangs der Arbeit der Nachweis dafür angekündigt wird, „daß in der Tat schon die richtig 
verstandene und durchgeführte Symbolisierung der Logik für sich allein hinreicht, um den 
für das Zustandekommen der in Rede stehenden Widersprüche verantwortlichen Fehler auf- 
zudecken und zu vermeiden‘, Arnold Schmidt (Göttingen). 
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Arithmetik, Algebra und Gruppentheorie. 


Menger, Karl: Über den Konstruktivitätsbegriff. II. Mitt. Anz. Akad. Wiss., Wien, 
Math.-naturw. Kl. Nr 1, 7—9 (1931). 

In bezug auf ein bestimmtes, vorher angegebenes System von Operationen, die 
sich auf Zahlenfolgen beziehen, nennt der Verf. die Folge G mindestens so kon- 
struktiv wie die Folge F, wenn G aus F durch endlich-oftmalige Anwendung der 
Operationen entsteht. Die Operationen können in verschiedener Weise gewählt werden; 
die einfachsten sind: 1. Hinzufügung bzw. Weglassung eines ersten Gliedes; 2. Addition 
und Subtraktion zweier Folgen; 3. Zusammenlegung bzw. Auseinanderlegung (d.h. aus 
k-Folgen eine Folge zu bilden, deren [(n— 1)%k + i]-tes Glied gleich dem n-ten Glied der 
-ten Folge ist); 4. formale Produktbildung von Folgen. Damit @ mindestens so kon- 
struktiv ist wie die aus lauter Einser bestehende Folge, reicht nicht aus, daß man im- 
stande ist, jedes einzelne Glied von @ in endlichvielen Schritten zu berechnen; der hier 
eingeführte Begriff der (finit) konstruktiven Folge ist enger als der intuitionistische 
Begriff der gesetzmäßig definierten Folge. Während man für zwei Folgen der letzt- 
genannten Art nicht immer entscheiden kann, ob sie identisch sind oder nicht, ist 
dieses für zwei in bezug auf die angegebenen Operationen gleich konstruktive Folgen 
immer möglich. A. Heyting (Enschede, Holl.). 

Tannaka, Tadao: Ein Satz über die algebraischen Gleichungen. Töhoku math. J. 
33, 187—189 (1931). 

Wenn die sämtlichen Wurzeln einer algebraischen Gleichung f(x) = 0 reell und 
voneinander verschieden sind, dann ist der kleinste Abstand zwischen den Wurzeln 
von f(x) =0 und f’(z) = kleiner, als der kleinste Abstand zwischen den Wurzeln 
zaa/ (2) U und, (x) —0. Schrutka (Wien). 

Tschebotaröw, N.: Über ein algebraisches Problem von Herrn Hilbert. I. Math. 
Annalen 104, 459—471 (1931). 

Die Frage, die Verf. sich gestellt hat, lautet so: Es sei eine algebraische Gleichung 

n-ten Grades /(x) = 0 mit den unbeschränkt veränderlichen Koeffizienten ?,, Ps, - - ; 
?„ gegeben. Man finde eine Resolvente gleichen Grades # (y) = 0 derart, daß jede Wurzel 
x, der ersteren Gleichung sich rational durch die Koeffizienten p,, eine Wurzel y, 
der Resolvente und evtl. weitere vorgegebene Irrationalitäten ausdrückt, wobei die 
Koeffizienten der Resolvente »(y) Funktionen von einer möglichst kleinen Anzahl % 
von Parametern sein sollen. Das Problem wird zurückgeführt auf 2 andere: 1. das 
Problem der Einbettung der Galoisschen Gruppe © von f(x) als Permutationsgruppe 
der Wurzeln &,,..., &„ in eine kontinuierliche Transformationsgruppe des «-Raumes; 
2. die Auffindung eines Imprimitivitätssystems = (,, w=(%5, ..., %= (, für 
diese Transformationsgruppe, wo die %,,... ., u, algebraische Funktionen der x, , . . ., 
sind, in möglichst kleiner Anzahl k, aber so, daß keine Permutation von © das System 
der algebraischen Funktionen u,,..., u, invariant läßt oder in ein konjugiertes Funk- 
tionensystem überführt. Behauptet wird, daß jedes solche Funktionensystem auf eine 
Resolvente der obigen Art führt und umgekehrt. van der Waerden (Leipzig). 

Franz, Wolfgang: Untersuehungen zum Hilbertschen Irreduzibilitätssatz. Math. Z. 
33, 275—293 (1931). 

l 


Ist f(x, t) = JT f;(z, t) die Zerlegung des Polynoms f(x, t) der Unbestimmten x 


und des Bi meiers t mit Koeffizienten aus dem Körper K in irreduzible Faktoren über 
K(t), so sichert der Hilbertsche Irreduzibilitätssatz für den Fall, daß K der Körper der 
Rationalzahlen, bekanntlich die Existenz unendlich vieler i* aus X, so daß alle f;(z, t*) 
als Polynome in X irreduzibel bleiben. Es wird die Frage aufgeworfen, wieweit diese 
kurz als H.I. bezeichnete Aussage für beliebige abstrakte Körper gilt. Man überzeugt 
sich rasch, daß sie zu bestehen aufhört, wenn K algebraisch-abgeschlossen oder ein 
Körper von endlichem Index unter der algebraischen algebraisch-abgeschlossenen 
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Erweiterung ist, ferner bei solchen K, die bei festem natürlichen n zu jedem ihrer 
Elemente wenigstens eine n-te Wurzel enthalten, sowie beim Körper der p-adischen 
und dem der darin enthaltenen absolut algebraischen Zahlen; schließlich gilt sie nicht 
bei endlichen Körpern. Nach diesen negativen Feststellungen wird — im folgenden stets 
beliebige abstrakte Körper mit unendlich vielen Elementen vorausgesetzb— der H.I. für 
mehrere Unbestimmte und mehrere Parameter zurückgeführt auf den einer einzigen 
Unbestimmten und eines einzigen Parameters, indem bewiesen wird: 1. Der H.l. 
für mehrere Unbestimmte und mehrere Parameter gilt in allen und nur den Körpern, 
in denen er für eine Unbestimmte und einen Parameter gilt. In Anlehnung an einen 
Gedanken von F. Mertens wird das Kriterium aufgestellt: 2. Notwendig und hin- 
reichend für die Gültigkeit des H.I. in einem Körper K ist die ausnahmslose Gültig- 
keit des folgenden: Hat das Polynom g(z, t) aus K keine Nullstelle in X (t), so gibt 
es unendlich viele i* in X, so daß auch g(z, ?*) keine Nullstelle in X hat. Weiter hat 
man: 3. Gilt der H.I. in K, so auch in jeder endlichen separablen Erweiterung über 
K; bei jeder endlichen inseparablen sicher noch dann, wenn K über dem zugehörigen 
Körper KP der p-ten Potenzen seiner Elemente endlich und vom Grade p ist (p die 
Charakteristik von X). Zuletzt wird mittels 2. der Satz bewiesen: 4. Der 4.1. gilt 
für solche Körper K, die aus einem unendlichen Teilkörper durch eine rein transzen- 
dente Erweiterung gewonnen werden können. .Grell (Jena). 
Baer, Reinhold: Abbildungseigenschaften algebraischer Erweiterungen. Math. Z. 33, 
451—479 (1931). 

Ist A eine algebraische Erweiterung des Körpers K, so beweist man bekanntlich 
den Hauptsatz der Galoisschen Theorie — d. h. die eineindeutige Zuordnung der 
Untergruppen der Gruppe der Automorphismen von W, die Sl elementweise fest lassen, 
zu den Zwischenkörpern zwischen A und K — immer unter der Voraussetzung, daß 
A über K normal, von 1. Art und endlich ist. (Bezüglich der Begriffe vgl. Steinitz, 
Algebraische Theorie der Körper. Neue Buchausgabe.) Erstes Ziel dieser Arbeit ist 
die Untersuchung der Frage, ob diese Bedingungen für die Gültigkeit der Galoisschen 
Theorie notwendig sind. Hauptresultat: Notwendig und hinreichend für die Eindeutig- 
keit der Zuordnung der Zwischenkörper zwischen X und $ zu den Untergruppen der 
Automorphismengruppe von W/& ist, daß A/R normal und von 1. Art sei. Notwendig 
und hinreichend für dieEindeutigkeit der Zuordnung der Untergruppen zu den Zwischen- 
körpern ist die Endlichkeit der Gruppe von W/$t. Beim Aufbau der Galoisschen Theorie 
wird von 2 Schlüssen immer Gebrauch gemacht: 1. Jeder Isomorphismus eines Zwischen- 
körpers kann zu einem Automorphismus von X erweitert werden. 2. Jede nichtlineare 
irreduzible Gleichung in St hat in Y keine oder mindestens 2 verschiedene Lösungen. 
Die Forderungen 1. und 2. lassen sich als äquivalent damit nachweisen, daß A/St normal, 
von 1. Art ist. Zweites Ziel der Arbeit ist nun zu untersuchen, was an Stelle der Galois- 
schen Theorie gilt, wenn W/$? nur der Bedingung 1 genügt. Die Klasse dieser Körper, 
der Verf. nennt sie ‚über K bewegliche Körper“, umfaßt die Klasse der über X normalen 
Körper als Spezialfall. Haupthilfsmittel der Untersuchung ist der ‚starre Körper“ & 
zwischen X und $, d. i. der größte Zwischenkörper, der bei allen Automorphismen 
von A/R elementweise fest bleibt, zugleich der kleinste Zwischenkörper, über dem A 
normal und von 1. Art ist. Der Verf. zeigt von ihm noch eine Reihe weiterer Eigen- 
schaften. Die beweglichen Körper über $t, deren Eigenschaften den bekannten Eigen- 
schaften der normalen Körper über $ sehr ähnlich sind, lassen sich auf 2 Arten kenn- 
zeichnen durch Eigenschaften der irreduziblen Gleichungen in $, die in ihnen eine 
Wurzel haben. Unter den Sätzen über bewegliche Erweiterungen seien hervorgehoben: 
&) Ist X beweglich über X, dann ist A beweglich über jedem Zwischenkörper B. ß) Dann 
und nur dann geht der Zwischenkörper B bei allen Automorphismen des beweglichen 
Körpers W/R in sich über, wenn jedes irreduzible Polynom in B entweder keine oder alle 
in X enthaltenen Wurzeln hat. Die normalen Körper lassen sich unter den beweglichen 
folgendermaßen kennzeichnen: y) Dann und nur dann ist A/$? normal, wenn der starre 
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Körper © aus allen und nur den in X enthaltenen Wurzelelementen von $ besteht 
(Charakteristik p =+ 0). Das bedeutet bei normalen Erweiterungen eine Umkehrung 
des bei allen algebraischen Erweiterungen W üblichen Aufbaus: Es gibt einen maximalen 
Zwischenkörper €, der über $t von 1. Art ist, überdem A Wurzelkörper ist (vgl. Steinitz, 
a. a. O.). Es wird eine Reihe von Kennzeichnungen der Körper gegeben, bei denen 
diese Umkehrung im Aufbau möglich ist. Ferner gilt: Dann und nur dann ist Y normal 
über 8, wenn € über St normal ist (Definition vgl. oben) und jeder Automorphismus 
von E&/8 sich zu einem Automorphismus von A/R erweitern läßt. Schließlich wird 
in Anhang 2 ein Beispiel einer nicht beweglichen Erweiterung 1. Art gegeben. 

St. Pietrkowski (Göttingen). 

Krull, Wolfgang: Zur Arithmetik der Potenzreihen mit ganzzahligen Koeffizienten. 
J. f. Math. 164, 12—22 (1931). 

Es bedeutet O den Potenzreihenring einer veränderlichen x mit Koeffizienten 
aus. der Hauptordnung eines endlichen algebraischen Zahlkörpers. Das Hauptziel 
der referierten Arbeit ist nun: 1. Der Beweis des Satzes, daß jedes Hauptideal in O 
eindeutig als Produkt von Primidealen darstellbar ist. 2. Charakterisierung der Ideale 
von O, die als Faktoren von Hauptidealen auftreten, der sog. Quasihauptideale. Satz 1 
wird gleich für diese bewiesen. 3. Genaue Charakterisierung der unter den Quasi- 
hauptidealen vorkommenden Primideale. Die Punkte 1 und 2 wurden schon in einer 
gleichbetitelten Arbeit von J. Schur in der Math. Z. 1922 erledigt. Der Verf. legt, 
ohne daß dadurch die Beweisführung umständlicher würde, etwas allgemeiner als 
Koeffizientenring einen Multiplikationsring o zugrunde, d. h. einen Ring, in dem die 
ganzen und gebrochenen Ideale eine Abelsche Gruppe bilden. Neben o und O werden 
die zu einem Primideale p von o gehörige p-adische Erweiterung o, und der dazu 
gehörige Potenzreihenring O, betrachtet. p wird in o, Hauptideal: p = (p) und die 
Elemente von o, lassen sich als formale Potenzreihen in p schreiben, wobei die Koeffi- 
zienten aus dem Körper k= o®/(p) &o/p stammen. Die Zerlegungstheorie von O 
läßt sich nun auf die der Ringe O, zurückführen vermöge einer isomorphen Zuordnung 
einer gewissen Untergruppe aller Ideale von O zur Gruppe aller Ideale von O,. Wichtig 
ist nun, daß man die Ringe O,, wegen der Potenzreihendarstellung der Koeffi- 
zienten der Reihen aus O,, als Potenzreihenringe zweier veränderlicher 
x und p mit Koeffizienten aus k behandeln kann. Insbesondere läßt sich der Weier- 
straßsche Vorbereitungssatz übertragen. Bezeichnet man ein Polynom x” +b, a® "1 
+...D,, wo die b; aus o, stammen als Weierstraßsche Normalform, wenn alle d;=0(p) 
sind, so besagt dieser Satz, daß jede durch (p) unteilbare Reihe O, durch Multiplikation 
mit einer geeigneten Einheit von O, in eine einzige (die zugehörige) Normalform über- 
führbar ist. Bezeichnet man jedes ganze Ideal, das Produkt eines ganzen Hauptideals 
von O mit einem beliebigen Ideal von o ist, als Quasihauptideal, so läßt sich mit Hilfe 
des Vorbereitungssatzes beweisen, daß in O jedes Quasihauptideal eindeutig als Pro- 
dukt von Primidealen darstellbar ist, die selbst Quasihauptideale sind. Ein durch p 
unteilbares Quasihauptideal X ist dann und nur dann Primideal, wenn die zu einer 
gewissen Reihe aus A gehörige Weierstraßsche Normalform ein in o, irreduzibles 
Polynom ist. Für die Quasihauptideale des Ringes der konvergenten Potenz- 
reihen mit komplexen Koeffizienten gilt derselbe Zerlegungssatz wie für den der 
formalen. Denn man kann zwischen den Quasihauptidealen beider Ringe eine ein- 
eindeutige Beziehung unter Erhaltung der Teilbarkeit herstellen. 

St. Pietrkowski (Göttingen). 

Krull, Wolfgang: Eine Bemerkung über rationalzahlige Potenzreihen. J. f. Math. 
164, 23—26 (1931). 

Bekanntlich läßt sich die Zerlegungstheorie der ganzzahligen Polynome in endlich 
viel Variablen &,,...,2, auf die einfachere Theorie der rationalzahligen Polynome 
zurückführen, und zwar im wesentlichen auf Grund der Tatsache, daß jedes rational- 
zahlige Polynom durch Multiplikation mit einer ganzen Zahl in ein ganzzahliges über- 
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geht. Betrachtet man an Stelle von Polynomen Potenzreihen mit nicht negativen 
Exponten, so liegen die Verhältnisse sicher weniger einfach. Der Verf. gibt ein 
Beispiel einer rationalzahligen Potenzreihe in 2 Variablen, die nicht einmal mit einer 
beliebigen Potenzreihe, geschweige denn mit einer ganzen Zahl multipliziert als Produkt 
eine ganzzahlige Potenzreihe liefert. Charakteristisch für das Beispiel ist 1. das starke 
Wachstum der Potenzen einer festen Primzahl p in den (reduzierten) Koeffizienten- 
nennern, 2. das Auftreten von großen Lücken. Die Existenz einer solchen Reihe hat 
nun die Konsequenz, daß man nicht auf dieselbe Weise, wie im analogen Fall der 
Polynome, von der eindeutigen Zerlegbarkeit der rationalzahligen Potenzreihen in 
Primfaktoren, auf die der ganzzahligen Potenzreihen innerhalb des Ringes der ganz- 
zahligen Potenzreihen schließen kann. Denn bedeutet A, bzw. A, den Ring der ganz- 
zahligen bzw. rationalzahligen Polynome in &,,..., &,, B, bzw. B, den Ring derganz- 
zahligen bzw. rationalzahligen Potenzreihen und bezeichnet man ein Element A bzw. B 
von A, bzw. B, als primitiv, wenn jeder seiner Teiler in A, bzw. B,, der in A, bzw. B, 
Einheit ist, schon in A, bzw. B, Einheit ist, (bei den Polynomen ist dies der altbekannte 
Begriff der Primitivität), so gelten folgende Zerlegungstatsachen. a) Jedes Element 
von A, bzw. B,, das in A, bzw. B, Einheit ist, ist eindeutig als Produkt von Prim- 
faktoren innerhalb A, bzw. B, darstellbar. b) Jedes Element von A, bzw. B, besitzt 
eine eindeutige Produktzerlegung als Produkt eines primitiven Elementes von 4, 
bzw. B, und eines solchen Elementes von A, bzw. B,, das in A, bzw. B, Einheit ist, 
für das also a) gilt. c) Aus der Tatsache, daß man jedes Element von A, durch Mul- 
tiplikation mit einer Einheit in ein primitives Element von A, verwandeln kann, kann 
man zwischen den Hauptidealen von A, mit primitiver Basis und allen Haupt- 
idealen von A, eine eindeutig umkehrbare Beziehung herstellen, so daß man aus der 
eindeutigen Zerlegung der Elemente von A, in Primfaktoren auf die der primitiven 
Elemente von A, schließen kann. Hieraus folgt mit a) und b) der allgemeine Zer- 
legungssatz für A,. d) Für B, gilt die zugrunde gelegte Tatsache nicht, wie das anfangs 
erwähnte Beispiel zeigt. Es bleibt ein Desideratum, eine solche Reihe zu konstruieren, 
die zwar nicht mit einer Einheit multipliziert eine primitive Reihe ergibt, aber dennoch 
eine ganzzahlige Reihe teilt. Damit wäre bewiesen, daß man aus den Zerlegungsgesetzen 
von B, (denselben wie den von A,) nicht auf die von B, schließen kann. 

Druckfehler: S. 25, Zeile 16, v. o. „bzw. B,.“ statt bezw. A,. 

St. Pietrkowski (Göttingen). 

Schmidt, Friedrich Karl: Analytische Zahlentheorie in Körpern der Charakteristik p. 
Math. Z. 33, 1—32 (1931). 

Ist k ein Galois-Feld der Charakteristik p, z eine Unbestimmte und X ein Körper 
endlichen Grades über %k(z), so gilt in X nach E. Artin eine Idealtheorie, eine Theorie 
der Einheiten und eine analytische Theorie, deren Ergebnisse weitgehend mit den be- 
kannten Verhältnissen bei den Zahlkörpern übereinstimmen. Die Eigenschaften der 
&-Funktion wurden allerdings bei Artin nur durch spezielle Rechnungen für quadra- 
tische Körper gewonnen. Der Verf. gibt nun eine allgemeine Begründung der analyti- 
schen Theorie mit einer neuen Methode, die auf der Betrachtung von Divisoren und 
Divisorenklassen statt Idealen und Idealklassen beruht. Der erste Teil der Arbeit ent- 
wickelt die Theorie der Divisoren und Differentiale, die Invarianz des Geschlechts 
und den Riemann-Rochschen Satz. Aus dem Riemann-Rochschen Satz wird gefolgert, 
daß in der unendlichen Divisorenklassengruppe nur endlichviele Divisorenklassen der 
Ordnung Null existieren, und daß fast alle Untergruppen einen endlichen Index haben. 
Die Artinsche Zetafunktion wird durch eine neue körperinvariante Funktion Z(s) 
ersetzt, die sich von der Artinschen Zetafunktion nur um einige Faktoren unterscheidet 
und deren explizite Summation und Residuenbestimmung auf Grund des Riemann- 
Rochschen Satzes gelingt. Z(s) wird eine rationale Funktion von p°. Eine abermalige 
Anwendung des Riemann-Rochschen Satzes führt zur Funktionalgleichung. 

van der Waerden (Leipzig). 
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Menger, Karl: Beiträge zur Gruppentheorie. I. Über eine Gruppenmetrik. Math. Z. 
33, 396418 (1931). 

Ist @ eine beliebige, additiv geschriebene Abelsche Gruppe, so werde unter dem 
„Abstand“ ab zweier Elemente « und b aus@ das Elementepaar (a— b, b—a) ver- 
standen. Dann läßt sich jede kongruente Abbildung von @ auf sich (d. s. eindeutige 
Abbildungen, bei denen die Abstände invariant bleiben) aus einer Translation (2° — x + d) 
und einer Spiegelung (2° =— x) zusammensetzen. Ist ab=a«’b’ +0, so gibt es 
genau eine kongruente Abbildung von@ auf sich, die a in a’, b in b’ überführt, falls ab 
eine Ordnung größer als 2 hat, oder falls alle Elemente von @ die Ordnung 2 haben; 
sonst gibt es genau 2 derartige Abbildungen. — Eine Menge M heiße G-metrisch, falls 
irgend 2 Elementen p, q aus M als „Abstand“ pg der Abstand ab eines Elemente- 
paares a, b aus @ derart zugeordnet ist, daß pqg = gp dann und nur dann 0 ist, wenn 
p=qist. Eine @-metrische Menge M ist zu einer Teilmenge von @ kongruent, wenn 
dies für jedes Quadrupel aus M gilt. Schließlich findet die Frage, wann aus der Kon- 
gruenz beliebiger Tripel von M mit Teilmengen von @ auf die Kongruenz von M mit 
einer Teilmenge von @ geschlossen werden kann, ihre vollständige Erledigung. 

Reinhold Baer (Halle a. d. S.). 

Haar, Alfred: Über unendliche kommutative Gruppen. Math. Z. 38, 129—159 (1931). 

Analog den Gruppencharakteren einer endlichen Abelschen Gruppe @ existiert zu 
jeder abzählbar unendlichen Abelschen Gruppe ein System von Funktionen x4(s) 
(0<s<1; Adurchläuft@) und einereelle, nicht abnehmende Funktion o (s) mit folgenden 
Eigenschaften: 1. Die x4(s) sind stetig bis auf abzählbar viele Sprungstellen; ferner ist 
|xa(s)|=1. 2. Für jedes Paar von Gruppenelementen A, B gilt x4(s) x5(s) = Xaz(8)- 
3. Die Funktionen x4(s) bilden ein unitär-orthogonales System in bezug auf o(s): 

ı u l (A=B) 
Inden, urB. 


4. Für jede stetige Funktion «(s) gilt die „Vollständigkeitsrelation“: 


pi 1 
[u(s) #(s) do = Desc4; ca = [uls) zals) do. 
0 (4A) 0 


Wenn die Gruppe @ keine Elemente endlicher Ordnung enthält, kann man sogar o(s)=s 
wählen. Diese Sätze erlauben die Bildung von neuen vollständigen Orthogonalsystemen, 
deren Funktionen ein gemeinsames Additionstheorem besitzen. van der Waerden. 

Romanovsky, V.: Sur les zeros des matrices stocastiques. ©. r. Acad. Sci. Paris 
192, 266—269 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit werden über die Wurzeln der Gleichung 

|E-A9|=0, ®=(9,;)» 

wobei die @,, den beiden Bedingungen 


Vzeon.Zsl sh oe m) 
Zn] (ze, 2m) 


genügen, einige Sätze abgeleitet. Das zur Matrix E—4,®, wobei i, eine Wurzel von 
|2 — 18] = 0 ist, gehörige homogene Gleichungssystem lautet: 


169) Yu — hr Z Yon Yn- ( = 1, ..e., m) 

Das ebenfalls lösbare transponierte System habe die Gestalt: 

(II) . En = I Pan kı (HZ ersem) 
g9= 


Verf. beweist nun folgende Sätze: 1. Alle Wurzeln von |E—49| =0 sind von einem abso- 
luten Betrag >1. 2.|E— 19| = 0 hat die Wurzel 4, = 1. 3. x,,, bzw. y,,, seien Lösungs- 
systeme, die zur Wurzel A = A, = 1 gehören. Dann gilt: Die x,, können reell und mit dem- 
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selben Vorzeichen versehen angenommen werden und man kann als eine Lösung y,,=1 
(g=1,...,m) annehmen. 4. Damit }, = 1 eine mehrfache Wurzel von |E—7®| =0 sei, ist 
notwendig und hinreichend, daß es die Form hat: 


Yı1 9Pıa +++  Pır 0 FÜ 0 
Prı Pka Pkk OFELO Pa N) 
0 0 0 
0 f) 0 Prtua4ı 00 Pr4lm 
0 0 ... 0 Pk+1, m ... Im, m 
Dabei kann das „Kästchen“ 
Pr+1,R41 + Pk+ı,m 
Pk+1,m 00 Pmm 


wiederum?in kleinere Kästen zerfallen. Man hätte vielleicht besser formulieren müssen: 
®. hat .die. Form: 


10 0 0 
0 0 0 
; D,, j 
or, nern. Dr, 
wobei ER A 
= 


O1, *** Piykv 


5.FDamit 4 =—1 Wurzel von |E—-A98| = 0 ist, ist notwendig und hinreichend, daß & 
durch Vertauschung von Zeilen bzw. von Spalten auf die Form 


0 0 So. 0 P1,X+1 + Pum 
: : NR til) rd P2, m 
0 0 33 0 PrnR+i ++: Pkm 
Prını  Pr41 SS I PRITE 0 ... 0 
Pm,i .>r Om,k 0 aa 0 
gebracht werden kann. — Verf. betrachtet dann spezielle 8-Matritzen, für die 9,, = 0 
(h=]1,..., m) und 9,, = 0 ist, stets, wenn @,, # 0 ist. Dann ist es möglich, eine Folge von 


Indices 9, h,, Ag, ...,A,_., zu finden, so daß 9,0, Pun #0; ..., Pr _n0 7 0 ist. Die p 
bilden dann einen „Cyclus vom Index %“. Dann nennt Verf. eine Matrix „ceycliquement 
homeomorphique vom Index r“, wenn in der speziellen Matrix ® alle Zyklen einen größten 
gemeinsamen Teiler r >1 besitzen. Verf. behauptet dann folgenden Satz: Damit | —-798| =0 
als Wurzel die Einheiten : 
RR 
= 008 Hin =0,1,2..,‚r-1r33) 
besitzt, ist notwendig und hinreichend, daß ® „eyeligquement hom&omorphique“ ist und vom 
Index r>3. Der Satz ist in dieser Form nicht richtig, wie das Beispiel 


17050 


10 
oe 
00 
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lehrt, das als Wurzeln die Größen 1, — 1, i, —1 hat und den Cyelus 913, P33> P31> Paı besitzt 
und nur diesen. Man kann aber leicht den Satz richtigstellen, wenn man nur beachtet, daß 


cos(0, — +22) =1, =0,. nis) nt ir) 


falls 9,, #0 und 9,,#0 ist. ©, und ©, sind die Argumente von x, bzw. x,. 
Wegner (Göttingen). 

Walther, A.: Verknüpfung einiger Rechenproben von R. Mehmke für das syste- 
matische Eliminieren bei linearen Gleichungssystemen mit bekannten Sätzen der Deter- 
minantentheorie. Math. Annalen 104, 291—295 (1931). 

Mehmke, R.: Zum Nachweis der Proben beim Eliminieren. Math. Annalen 104, 
296—297 (1931). 

Brauer, Alfred: Über den kleinsten quadratischen Nichtrest. Math. Z. 33, 161—176 
(1931). 

Als Ausdehnung der Aussage von Gauß über die kleinsten quadratischen Nicht- 
reste von Primzahlen p der Form 8n + 1 (Disqu. arith. 125, 129) auf die anderen Prim- 
zahlen wird (auf elementarem Wege) gezeigt: Für alle Primzahlen p der Form 8n +7 


ist der kleinste Nichtrest <(2p)° + 3(2 p)* +1. Für alle Primzahlen p der Formen 
8n + 3 ist der kleinste ungerade Nichtrest <2|(4p)’ + (4p)’ ’ +1. Für alle Prim- 


zahlen p der Form 4n — 1 gibt es eine ungerade Primzahl <<” (3 p)° + 2 (3 p)® +1, 
für die p quadratischer Nichtrest ist. Schrutka (Wien). 


Analysis. 


Differential- und Integralrechnung: 

Ghosh, N. N.: On the expansion of 6 in the mean-value theorem of the differential 
ealeulus. Töhoku math. J. 33, 275—279 (1931). 

Wenn £(z)— P =0 die einfache Wurzel z= x besitzt, läßt sich für ein hinreichend 
klein gewähltes & die x benachbarte Wurzel & der Gleichung @(z) — P— & = 0 durch 


eine Reihe von der Form 
1 
er Di eo 


angeben. Aus f(e+6h)=f(n)+ ui f(®)+ ... folgt dann 
ei ‚Scle 25 


=, /W)+% le) ch sr: 


ist. Ein Versagen der angegebenen Formel tritt ein, wenn f’’(z)=0 ist. Es gibt dann 
2 Werte 9, und ®,, und daher werden auch 2 Reihen für diese Werte angegeben. 
F. Knoll (Wien). 

Tehakaloff, L.: Sur le theor&me des aceroissements finis. ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 
32—35 (1931). 

Es wird die Aufgabe gestellt, das kleinste, im Intervall (a, b) enthaltene Inter- 
vall (a + ö, b— 6) anzugeben, derart, daß zu jedem reellen Polynom höchstens m-ten 
Grades eine Zahl & mit a +ö5<£<b-— Ö existiert, für die  (b)— (a) = (b—.a)f (£) 
wird. Nimmt man ohne Beschränkung der Allgemeinheit b»=1, «= —1 und be- 
zeichnet mit & die größte Wurzel des n-ten Legendreschen Polynoms Pr 4» 1), 
so wird das gesuchte minimale Intervall für die Klasse der Polynome von höchstens 
In-tem Grade und für die Klasse der Polynome von höchstens (2n—1)-tem Grade durch 
das Intervall — <&<x geliefert. Rellich (Göttingen). 


worin 
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SEBaBaleit, L.: Sur Pintervalle de variabilit de $ dans la formule f p(&)Y (x) dx 
=9y(}) fr («) d®. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 330—333 Don 


Es Bei ?(x) im Intervall (a, b) eine positive Funktion und es habe fi (x) dx einen endlichen 


Wert. Ferner werde mit CO, die Klasse der reellen Polynome von höchstens k-tem Grade 
bezeichnet. Dann wird die Frage aufgeworfen nach dem Bean Teilintervall (& ß) von 


(a, b), in dem für alle Polynome (x) aus CO, die Gleichung pe) y(z) d« = ROyRIe) ) dx 


mit a<2£<Pß erfüllt ist; dabei bedeutet ‚„minimales Teilintervall“, es soll zu beliebigem 
(hinreichend kleinem) & > 0 ein p(x) aus O', existieren, für das die angegebene Gleichung im 
Intervall +2 <&<<ß oder im Intervall x <&2< ß —s nicht erfüllbar ist. Wie der Verf. 
zeigt, werden & und £ für O,„_, und O,,_2 gegeben durch die äußersten Wurzeln des 
(n + 1)-ten Polynoms P,(z) der Folge P,,Pı,Ps,-:--, die durch die Gleichungen 


fol®) P„(x) P,(z2)de=0 (m + n) definiert wird. Während der Klasse C,„_, ein einziges 
minimales Intervall (&, ß) entspricht, gibt es für die Klasse C,,_, unendlich viele minimale 
Intervalle. Rellich (Göttingen). 

Janet, Maurice: Les valeurs moyennes des earres de deux derivees d’ordres con- 
s6eutifs, et le döveloppement en fraetion continue de tang &. Bull. Sci. math., II. s. 55, 
11—23 (1931). 

Der Verf. beweist durch eine direkte Verallgemeinerung des klassischen Ver- 
fahrens für n —=1, daß für jedes n eine untere Grenze des Quotienten der Mittelwerte 
der Quadrate der n-ten und (n—1)-ten Ableitung einer Funktion existiert, welche zu- 
gleich mit den n ersten Ableitungen im Intervall (—1,1) stetig ist, und in den End- 
punkten zugleich mit den n—1 ersten Ableitungen verschwindet. Es wird gezeigt, daß 
diese untere Grenze, für n> 2, gleich dem Quadrat der kleinsten positiven Nullstelle 
der Besselschen Funktion J„_; ist, und daß sie genau erreicht werden kann, bei einer 
Funktion, für welche der Verf. den ausführlichen Ausdruck gibt. 

Gianfranco Cimmino (München). 

Hlavätek, Miloslav: Exemple d’une fonetion eontinue qui n’admet de derivee pour 
aucune valeur dela variable. Cas. pest. Mat. a Fys. 60, 156—159 (1931) [Tschechisch]. 

Si I’on definit une fonction par l’&quation 


— > 19x sin 10282, 
k=0 


on obtient une serie uniformement convergente pour tous les x de chaque intervalle 
et, par consequent, la fonction est continue. Mais elle n’a de derivee pour aucune 
valeur de la variable, car 

lim {® + %) — f@) 


h=0 h 
n’existe pas, si h tend vers zero par des valeurs convenablement choisies. C’est facile & 
demontrer sans faire usage du theor&me sur la differentiation des series. Autoreferat. 
Reihen: 


Eagle, Albert: Formulae for powers and reversion of series. Math. Gaz. 15, 285 
bis 291 (1931). 


Hodgkinson, J.: Note on one of Ramanujan’s theorems. J. Lond. math. Soc. 6, 
42—43 (1931). 
The second method given by Darling to prove Ramanujan’s theorem, 


elle eher 


ICE ET GER) 


can be used to establish more general theorems of the same type. Autoreferat. 
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Bailey, W.N.: The partial sum of the eoeffieients of the hypergeometrie series. 
J. Lond. math. Soc. 6, 40—41 (1931). 

I prove that, f y— a — $=0, the sum of the first n terms of the series 
la, P; y] is Te+mTß+n „ uBy+n-1 

In) Toa+ß+wW? ?|lyatß+n|' Autoreferat. 

Watson, 6. N.: Theorems stated by Ramanujan. XI. J. Lond. math. Soe. 6, 59 
bis 65 (1931). 

In this paper I discuss five of the problems, numbered (3), (5), (9), (10), (11) in 
Ramanujan’s second letter to Hardy, quoted on pp. XXVIII and 352 of the 
Collected Papers. 


1\5 1. 3\5 Tg 95\ PD) 
— 5-.|— Kl ms . | ae ee 

a a, (7) And [er )) 13 a eh ra ' (3) 

15 1! 25 1 123826 979 25” 
Er -T BOOHT TR gut SE a cothtän. (5) 

a 
| az = In — reos(a — ©), (9) 
where 6 SERE 
here) 


When z is not great 
wetfe- Farm! I e-ta+2mt | e-ia+3at 4 ...} 


1 1 2 3 4 TC er ad 26 a3 z10 
: it; 2 — ..* 
1 zn; 1 2: 1 ur 1 u. ih 2 au 12 Au 360 en 5040 ıh 60480 al 1710720 ale 
Autoreferat 


Prasad, B. N.: The absolute summability (A) of Fourier series. Proc. Edinb. math. 
Soc., II.s. 2, 129—134 (1931). 

Soit M un procede de sommation. Appligu& & une suite {s„} il la transforme soit 
en une autre suite i„, soit en une fonction t(n). On dit que la suite {s,} est absolu- 
ment sommable M vers une limite s, si lim „= s (resp. lim t (rn) = s) et si de plus 
la suite it, (ou la fonction {(n)) est & variation bornee. D’ailleurs on voit facilement 
que la seconde conaition entraine l’existence de lim t, (resp. lim £(n)). En particulier, 
une serie Da, est absolument sommable A si la fonction g(2) = Da," ((<r<]1) 
est & variation bornee. Soit f(0) une fonction de periode 27, integrable Z et soit 
o(t) = (9, + U) + Fa —t) — 21. En generalisant certains resultats de M. J.M. Whit- 
taker, M. Prasad demontre que la serie de Fourier de f(6) est, pour 9 = ®,, absolu- 
ment sommable A, si l’une des conditions suivantes est remplie: 1° @(6) est absolu- 
ment continue dans le voisinage de t= 0, 2° l’integrale 


E21 ti 

[DW |r-?dt, oa Dt) = [plu) du, 

est finie. . - A. Zygmund (Wilno). 
Koscehmieder, Lothar: Über die O-Summierbarkeit gewisser Reihen von Didon und 

Appell. Math. Annalen 104, 387—402 (1931). 


n 
Soit X,=1— Dax. Les polynömes 
| K=1 


(8) 
De ala Be dar Tas en, Salt 
(dont les fonctions generatrices sont respectivement 
2 ee 
M-an + - tree 


[1 Zu 2(a,2, Ps =F Ay %n) + (ai + SHE en 
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x 


forment, multiplies par X", un systeme biorthogonal dans la sphere a n dimen- 
sions X,„>0. L’auteur &tudie la sommabilite (CO, k) des developpements de Fourier 
DA, em Ph ma, mn» Bam tma, .. mn Um, ma, ... m», ranges suivant les valeurs 
croissantes de u= m, + my + ++ m,, des fonctions F integrables dans X,„=0 (series 
d’Appell, resp., pour s=1, de Didon). Un des points essentiels dans les demonstra- 
tions est que les series de Didon sont des cas speciaux des, developpements de La- 
place des fonctions definies sur la surface de la sphere X,;, —=0 et constantes sur 
chaque meridien. L’auteur d&montre, en particulier, qu’en tout point de continuite 
de F les series d’Appell sont sommables (©, k) pour k>n+ s—1, et m&me pour 
k>3%(n + s—1) pourvu que l’on ajoute une condition supplementaire concernant 
’allure de la fonction dans le voisinage du point antipode. A. Zygmund (Wilno). 

Doetsch, Gustav: Über den Zusammenhang zwischen Abelscher und Borelscher 
Summabilität. Math. Annalen 104, 403—414 (1931). 

Es wird ein Vergleich zwischen den Konvergenzfeldern des A- und B-Verfahrens 
angestellt. Zunächst wird mit Hilfe einer Eigenschaft der Laplace-Transformation, 
die vom Verf. schon in einer früheren Arbeit (Sitzgsber. preuß. Akad. Wiss., Physik.- 
math. Kl. 1930) benutzt wurde, gezeigt: Existiert die B-Da,, so auch die 
A-D)a,, wenn nur überhaupt das A-Verfahren angesetzt werden kann, 
d. h. wenn die Potenzreihe D)a,x” im Innern des Einheitskreises konvergiert. Dieser 
Satz zeigt klar die Stellen der Überlegenheit des A-Verfahrens bei den wichtigsten 
Reihentypen: Potenzreihen und Dirichlet-Reihen; bei jenen liegen sie natürlich nur 
auf dem Konvergenzkreis in singulären Stellen der Funktion, bei diesen ist das 
A-Verfahren überhaupt wirksamer, da beide Verfahren in Halbebenen anwendbar sind. 
Es wird ein Beispiel einer Dirichlet-Reihe gegeben, wo die A-Halbebene die B-Halb- 
ebene als echten Teil umfaßt. Umgekehrt kann aus der Existenz der A-Summe die 
der B-Summe nur unter einer Zusatzbedingung erschlossen werden, die eine gewisse 
einseitige Wachstumsschranke enthält. Ähnliche Sätze gelten für die Borel- 
Doetschschen Verfahren und für gewisse noch beträchtlich allgemeinere Funktional- 
transformationen. Ullrich (Marburg/L.). 


Differentialgleichungen: 


Petroviteh, Michel: Integration qualitative des &quations differentielles. Memorial 
Sci. math. H. 48, 1—58 (1931). 

Bericht über das Verhalten reeller Lösungen (Integralkurven) von reellen ge- 
wöhnlichen Differentialgleichungen, im kleinen und im großen. Inhalt: 1. Verlauf der 
Integralkurven in der Nähe singulärer Punkte (Poincare, Bendixson, Perron 
u. a.). 2. Kriterien dafür, daß bei Differentialgleichungen 1. Ordnung, welche in y und 
y' ganz-rational sind, gewisse Eigenschaften (Nullstellen, Asymptotenrichtungen u. a.) 
fest, d. h. von den Integrationskonstanten unabhängig sind; Sätze über Existenz und 
Lage beweglicher Nullstellen u. &., auch bei Differentialgleichungen höherer Ordnung 
(Petrovitch). 3. Oszillationstheoreme. 4. Problem, eine gegebene Integralkurve 
zwischen 2 Kurven „bekannter“ Art einzuschließen (Petrovitch). Speziell: Asympto- 
tische Abschätzung bei algebraischen Differentialgleichungen (Petrovitch, Borel, 
Lindelöf), — Der angezeigte Bericht macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit, 
insbesondere nicht hinsichtlich der Oszillationstheoreme. [Ergänzend ist zu bemerken, 
daß der Beweis des Seite 40 erwähnten Theorems bei Liouville nicht befriedigt; 
vgl. die Beweisskizze des Referenten, Erlanger Ber. 61, 203 (1929/30).] Haupt. 

Langer, Rudolph E.: On the asymptotie solutions of ordinary differential equations, 
with an application to the Bessel funetions of large order. Trans. amer. math. Soc. 33, 
23—64 (1931). 

Verf. gibt eine asymptotische Darstellung der Integrale der Differentialgleichung: 


ur) + (0’P°la) — xla)) u@) = 0, (1) 


wo o einen komplexen Parameter bedeutet und die Funktionen ®(x), x(x) den folgenden 
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Einschränkungen unterliegen: 1. B2(x) hat im Punkte. x = &, eine Nullstelle vom Grade», 
wov>0;2. in einem beliebigen Intervall J,, dem z, angehört, hat ®%(x) nur die eine 
Nullstelle z,; 3.in einem beliebigen Intervalle J,, dem 2, angehört, besitzt (0- 2)” D* (x) 
eine stetige zweite Ableitung und ist reell und positiv, wenn man von einem konstanten 
komplexen Faktor absieht; 4. y (x) ist in einem beliebigen Intervall J,, dem x, angehört, 
definiert und in jedem Teilintervall von .J, beschränkt. Das gemeinsame Intervall J 
von Jj, Ja, Ja bestimmt den Bereich von x; ist J unendlich, so tritt noch eine weitere 
Bedingung für die obigen Funktionen hinzu. Unter diesen Voraussetzungen wird ge- 
zeigt, daß die Integrale der „zugeordneten“ Differentialgleichung 

ya) + (0? D>a) — oa) yla) = 0, (2) 
wo &(z) eine bestimmte, mit ®(x), x(x) gegebene Funktion ist, mittels Hankelscher 
Zylinderfunktionen von bestimmter Ordnung und mit bestimmtem Argument an- 


gegeben werden können, die asymptotische Werte der Integrale von (1) darstellen, wenn 
x und go der Bedingung genügen: 


>N. 


0 De) dx 


Die allgemeinen Betrachtungen werden angewendet auf die Differentialgleichung: 
ua) + oe" — 1)uß)=0, (3) 
die für 2 = o e'* in die Besselsche Differentialgleichung mit dem Parameter o und dem 
Argument z übergeht. Volk (Würzburg). 
Pfeiffer, Georg: Über die partiellen Differentialgleichungen erster Ordnung, die in 
bezug auf die partiellen Differentialquotientien homogen sind und die Funktion nicht 
enthalten. Math. Annalen 104, 363—372 (1931). 


Sei 02 02 02 
OR 0x 0%, 

1 ER RL PR tre —, 
RE OTDE 0% 


eine solche Differentialgleichung und 


u EL RETTEN en (1) 
ein vollständiges Integral derselben. Alsdann gibt es stets mindestens einen Index ?, 
für den ein Integral der Form 


Ze De Ense ee 5 I srl © 
(d willkürlich, jedoch fest gewählt) vollständig ist. Gleichzeitig damit ist auch das 
(‚Mayersche‘‘) Integral 
20 DE Sea.) rd (2) 
vollständig. Ferner wird gezeigt, daß von (1) zu (2) nur vermöge von Transforma- 
tionen der Form 
N A ee) 2, ee 
ed (Bes Dass - as Dat) 
übergegangen werden kann, vorausgesetzt, daß gewisse Bedingungen erfüllt sind. 
Diese Bedingungen sind notwendig und hinreichend. Erwin Schuntner (Wien). 
Lewy, Hans: Eindeutigkeit der Lösung des Anfangsproblems einer elliptischen 
Differentialgleichung zweiter Ordnung in zwei Veränderlichen. Math. Annalen 104, 
325—339 (1931). 
Gegenstand der Untersuchung ist eine analytische elliptische Differentialgleichung 
2. Ordnung für eine Funktion u von zwei Veränderlichen z, y und ein beliebiges Kurven- 
stück C, auf dessen einer Seite —in einer gewissen Umgebung — eine Lösung existiert. 
Es wird gezeigt, daß diese Lösung eindeutig bestimmt ist durch ihre Werte und die 
ihrer 1. und 2. Ableitungen auf der Kurve 0. Man darf nach Hadamard annehmen, 
daß eine Übertragung der bekannten Eindeutigkeitsbeweise für gewöhnliche, für 
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partielle Differentialgleichungen 1. Ordnung und auch. für hyperbolische Gleichungen 
nicht auf elliptische übertragbar sind. Für den Fall analytischer Anfangswerte und 
analytischer Anfangskurve und im Fall einer linearen Differentialgleichung läßt sich 
noch durch elementare Überlegungen die Eindeutigkeit beweisen. Allgemein gelingt 
der Nachweis durch eine Methode, die als wesentliche Hilfsmittel benutzt einmal den 
Satz, daß eine analytische Funktion, die auf einer Seite eines Kurvenstückes existiert 
und bei Annäherung an dieses Kurvenstück gleichmäßig gegen stetige Werte strebt, 
durch diese Werte eindeutig bestimmt ist. Andererseits den Satz von der eindeutigen 
Existenz der Lösung einer hyperbolischen Differentialgleichung für eine Funktion 
von zwei unabhängigen Veränderlichen. Zunächst wird — wie in einer früheren Arbeit 
des Verf. — die für reelle x, y vorgelegte Lösung als analytische Funktion der kom- 
plexen Variablen x und y fortgesetzt. Diese fortgesetzte Lösung wird nun ausgehend 
von der Anfangskurve ( zunächst in einer anschließenden Fläche, dann in ein weiteres 
Gebiet, schließlich auch in der reellen Ebene, teils als Lösung von hyperbolischen Diffe- 
rentialgleichungen, teils als analytische Funktion einer gewissen Veränderlichen festgelegt 
und sukzessive als eindeutig bestimmt erkannt. K. Friedrichs (Braunschweig). 

Giraud, Georges: Sur certains probl&mes eoneernant des systemes d’equations du 
type elliptique. ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 471—473 (1931). 

Im Raum R,„(&,, 22, . - ., %,) möge ein beschränkter, offener Bereich ® abgegrenzt 
werden, dessen Umrandung in 2 Teile, R und R, zerlegt werde, deren jeder n— 1fach 
ausgedehnte, abgeschlossene Mannigfaltigkeiten in beliebiger Anzahl enthalte. Diese 
haben keine gem. Punkte. Sei nun 


ö ER 
F;(w) = ala) go + Dual) ne + D’oula)un (=1,2,...,m) 


aß 


und für die Berandung 
= ö 
Ol) = I Osanle)5 + Dvd =1,2,...,m) 
aß u 


wo die w, die Richtungskosinus der äußeren Normalen bedeuten. Seien nun f(x) 
vorgeschriebene Funktionen im Innern von B, @,(x) ebensolche auf R, und @;(x) 
ebenfalls vorgegebene Funktionen auf R. Dann fragt sich: Gibt es m Funktionen u,, 
Ugy. +, Um, die im Innern von B die Bedingungen 
F,(u) = fı(w) EN AN 
auf dem Rande R die Bedingungen 
9,W)= ol) (=1,2,.:..,m) 
und auf Rt, die Relationen 
u, = Y9;(2) (Ar FIR RM) 
erfüllen ? Verf. skizziert ein Verfahren, diese Verallgemeinerung des Problems von 
Dirichlet und Neumann zu lösen. Der skizzierte Weg ist — unter gewissen Voraus- 
setzungen über die auftretenden vorgegebenen Funktionen — ganz analog demjenigen, 
den man im Dirichlet-Neumannschen Fall einschlägt. Erwin Schuntner (Wien). 
Pasquier: Sur la recherche des &quations s = f (x, y, 2, p, q) intögrables par la 
methode de Darboux. CO. r. Acad. Sei. Paris 192, 538—539 (1931). 
Rothe, Erich: Über die Wärmeleitungsgleichung mit niehtkonstanten Koeffizienten 
im räumlichen Falle. I. Mitt. Math. Annalen 104, 340—354 (1931). 
In dieser Arbeit löst der Verf. die erste Randwertaufgabe der parabolischen Diffe- 
rentialgleichung für eine Funktion z(x, %,, Ya, %5) 


wobei 
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und die Form Da;.n; N% positiv-definit ist. Im (x, y)-Raum sei ein Zylinder gegeben 
mit der Grundfläche ® im y-Raum und der Achse parallel zur x-Achse. Auf 8 seien 
die Werte von 2 vorgeschrieben, auf dem Zylindermantel seien sie Null. Es wird die 
eindeutige Existenz der Lösung 2 im Inneren des Zylinders bewiesen. Zu dem Zwecke 
wird die x-Achse in eine endliche Anzahl von Intervallen eingeteilt, die Ableitung 02/0% 
durch einen Differenzenquotienten ersetzt und damit die parabolische Gleichung in 
eine Anzahl von elliptischen Gleichungen übergeführt. Es wird gezeigt, daß deren 
Lösungen bei Verfeinerung der Maschenweite gegen die Lösung des parabolischen 
Problems streben. Als wesentliches Hilfsmittel verwendet der Verf. — wie in einer 
früheren Arbeit, die sich auf den Fall von zwei Variablen bezieht — den Satz, daß für 
eine Lösung der elliptischen Gleichung L(n) — Aon = —AoY, die auf dem Rande 
von ® verschwindet, unabhängig von A stets |]„|<Max|o| gilt. Um den Grenzüber- 
gang ausführen zu können, werden den Anfangswerten auf dem Rande von ® noch 
weitere Bedingungen gestellt, die sie der Differentialgleichung stärker anpassen. 
K. Friedrichs (Braunschweig). 

Rothe, Erich: Über die Wärmeleitungsgleichung mit niehtkonstanten Koeffizienten 
im räumlichen Falle. II. Mitt. Math. Annalen 104, 355—362 (1931). 

Hier behandelt der Verf. dasselbe Problem wie in der 1. Mitteilung. Er befreit 
sich aber von den dort gemachten zusätzlichen Voraussetzungen über die Anfangswerte. 
Er kann nämlich beliebige Anfangswerte derart durch solche, die diesen Bedingungen 
genügen, annähern, daß die zugehörigen Lösungen gegen die gesuchte Funktion kon- 
vergieren. Das gelingt auf Grund eines früher von ihm bewiesenen Satzes ‚über die 
Approximation stetiger Funktionen durch Eigenfunktionen elliptischer Differential- 
gleichungen“. K. Friedrichs (Braunschweig). 

Meyer zur Capellen, W.: Methode zur angenäherten Lösung von Eigenwertproblemen 
mit Anwendungen auf Sehwingungsprebleme. Ann. Physik, V. F. 8, 297—352 (1931). 

Verf. benützt die übliche Störungsrechnung zur angenäherten Lösung von Eigen- 
wertproblemen aus dem Gebiet der technischen Schwingungslehre. Die behandelten 
Beispiele sind: Längsschwingungen eines Stabes mit veränderlichem Querschnitt, 
Vertikalschwingungen eines an zwei festen Punkten gehaltenen Seiles mit großem Durch- 
hang, Transversalschwingungen eines frei hängenden Seiles, Biegungsschwingungen 
eines Stabes mit veränderlichem Querschnitt. Die auf numerischem und graphischem 
Wege gewonnenen Annäherungen werden mit den entsprechenden, auf experimentellem 
Wege gefundenen Ergebnissen verglichen. Rellich (Göttingen). 

Ruse, H. S.: On the „elementary‘ solution of Laplace’s equation. Proc. Edinb. 
math. Soc., II. s. 2, 135—139 (1931). 

Der Verf. findet einen bemerkenswerten Ausdruck der Hadamardschen Elementar- 
lösung einer linearen partiellen Differentialgleichung 2. Ordnung in n Veränderlichen, 
für den Fall, daß diese Gleichung die spezielle Gestalt g“”V,,„= 0 besitzt, wobei 
V „, die 2. kovariante Ableitung der unbekannten Funktion V bezeichnet, im Riemann- 
schen Raum der durch das Bogenelement ds? = g.,dx“ dx” definiert wird. 

Gianfranco Cimmino (München). 

Capoulade, Jean: Sur la fonetion de Green harmonique d’un domaine de r&volution. 
C. r. Acad. Sci. Paris 192, 325—326 (1931). 

M. Bouligand a etudie la fonction de Green harmonique er domaines cylin- 
driques et coniques (Voir par ex. M&morial des sc. math. Fasc, XI. Bouligand. Fonctions 
harmoniques. 1926, pp 29, 30). En suivant un raisonnement parallele & celui de M. Bou- 
ligand l’auteur obtient l’expression de la fonction de Green harmonique spatiale d’un 
domaine de revolution et quelques proprietes de cette fonction comme par exemple un 
theoreme d’addition integro-differentiel. S. A. Janczewski (Leningrad). 

Webb, 3. H.: Potential due to a buried sphere. Physic. Rev., II.s. 37, 292—302 (1931). 

Die Ermittlung des elektrischen Potentials einer in einen Halbraum eingesenkten 
Kugel in jedem Punkte des Halbraums führt auf ein eigenartiges Randwertproblem der 
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Laplaceschen Differentialgleichung, dessen Erledigung dadurch gelingt, daß man den 
Halbraum auf den ganzen Raum erweitert und in den 2. Halbraum eine in bezug auf 
die Trennungsebene zur gegebenen Kugel symmetrische Kugel einbettet. Die Lösung 
des neuen Problems erweist sich der des Ausgangsproblems äquivalent. Die Lösung 
wird in bekannter Weise in einer nach Kugelfunktionen fortschreitenden Reihe an- 
gesetzt. Die Berücksichtigung der Randbedingungen führt auf ein System von unend- 
lich vielen Gleichungen mit unendlich vielen Veränderlichen, dessen Lösbarkeit unter- 
sucht wird. Es zeigt sich, daß dieses System einer näherungsweisen numerischen Be- 
handlung zugänglich ist. Ein Zahlenbeispiel sowie eine Untersuchung von Sonder- 
fällen beschließt die Arbeit. F. Knoll (Wien). 

Relton, F. E.: On the steady rotation of an anchor ring in a viscous liquid. Philo- 
sophic. Mag., VII.s. 11, 129—139 (1931). 

Wenn ein Ankerring gleichmäßig um seine Achse rotiert und der Weg eines Flüssig- 
keitsteilchens ein Kreis parallel zur Äquatorebene ist, dann kann man die Lösung des 
obigen Problems durch Transformation der Laplaceschen Differentialgleichung ent- 
weder durch Einführung von Zylinderkoordinaten oder von Ringkoordinaten durch- 
führen. Die Verwendung der ersteren führt auf Besselsche Funktionen. Zieht man 
Ringkoordinaten in der von Relton angegebenen Art heran, so gelangt man im all- 
gemeinsten Fall zu Fourierschen Reihen, deren Koeffizienten sich durch Beta- und 
Riemannsche P-Funktionen ausdrücken lassen. Zwei Sonderfälle werden untersucht: 
der eine betrifft den Fall eines zähflüssigen Kernes im Inneren des Ringes: die Lösung, 
welche durch eine Kosinusreihe, deren Koeffizienten Vielfache von partikulären Lösun- 
gen einer Schar von linearen gewöhnlichen Differentialgleichungen 2. Ordnung vom 
Fuchsschen Typus sind, besagt physikalisch, daß sich der Kern wie ein fester Körper 
verhält. Der zweite Sonderfall, dessen Lösung sich auf den Außenraum des Ringes 
bezieht, setzt das Ruhen der Flüssigkeit im Unendlichen voraus. Die Lösung führt 
gleichfalls auf eine Kosinusreihe, deren Koeffizienten ebenfalls Vielfache von parti- 
kulären Lösungen der obenerwähnten Fuchsschen Differentialgleichungen sind. Die 
partikulären Lösungen werden in jedem Falle Riemannsche P-Funktionen. Im An- 
schlusse daran gelingt es, eine Reihe von Aussagen über die Dyade 44V +V,} zu 
machen. F. Knoll (Wien). 

Mouskhelichvili, N.: Nouvelle möthode de röduetion du probleme biharmonique 
fondamental & une &quation de Fredholm. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 77—79 (1931). 

Verf. zeigt, wie die Lösung U(x, y) der Gleichung A4U =0 in einem endlichen oder 


unendlichen Bereich $S aus der Lösung einer einfachen Fredholmschen Integralgleichung 
gewonnen werden kann. S ist ein Bereich, der durch eine hinreichend reguläre geschlossene 


ER: X Di pi ale he 
Kurve (© begrenzt ist. E77 genügen den üblichen Stetigkeitsvoraussetzungen und nehmen 
auf C die Randwerte v, v an, so daß — = u, — = vist. Wesentlich wird der Satz von 


0% ey 
Goursat benutzt, der die Darstellung der Funktion U in der Form: 


2U =zy,(2) +29.) + Yalz) + 922) 
beweist, wobei 9, (2), #g(2) reguläre analytische Funktionen in S sind, für die offenbar 


oU .oU u 12 \ i 2 
a Tg vl) tz) +) mit Yılk) = ne 


ist, und über die man noch am Rande von S (sowie in einem Punkte) in bestimmter Weise 
verfügen kann. Durch die konforme Abbildung des Bereiches auf den Einheitskreis || <1 
durch 2=w($) und Aufstellung der Grenzbedingungen auf |&|=1 erhält man eine Gleichung, 


SR SR o uw; 
die mit SEIaMeg: multipliziert und über |&| = 1 integriert unter Benutzung des Cauchy- 


schen Integralsatzes eine Integralgleichung für 9(£) = 9,[® (£)] liefert, wobei £ ein Punkt im 
Innern des Einheitskreises ist. Geht man in der Gleichung für die Grenzbedingungen zu den 
konjugierten Werten über, so erhält man nach dem obigen Prozeß eine zweite Integralgleichung 


für p(d) = yı[o(£)]. Beide gewonnenen Integralgleichungen sind nach einem Theoremf;von | 


Harnack äquivalent der Grenzbedingungsgleichung. Indem man unsere Integralgleichung 


a 
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differenziert und £ durch einen möglichen Grenzübergang zu einem Randpunkt des Einheits- 
kreises werden läßt, entsteht die Fredholmsche Integralgleichung, die die Lösung liefert. 
Udo Wegner (Göttingen). 

Robert, Jean-Pierre: Mödiation et fonetions mötaharmoniques. C. r. Acad. Sci. 
Paris 192, 326—328 (1931). 

Es werden Mittelwertsätze für ‚„n-metaharmonische Funktionen“ abgeleitet, d.h. 
für Funktionen, die einer partiellen Differentialgleichung 

Ida + MAR Dur... + 2,_,Aud, + Au = 0 

genügen; Ju ist der v»-fach iterierte Laplacesche Operator, A, .... A, sind Konstante. 
Die Sätze verallgemeinern die Resultate einer früheren Note [C. r. Acad. Sci. Paris 191, 
193 (1930)], die sich auf den Spezialfall A, =; = -:- =/,„=0 bezieht. Wie in dieser 
wird zunächst eine nur von der Entfernung r abhängige Grundlösung G',(r) konstruiert; 
sodann ergibt die Anwendung der Greenschen Umformungen auf G,(r) und eine Funk- 
tion u mit stetigem AM u gewisse Integralformeln, die in die fraglichen Mittelwertsätze 
übergehen, wenn u der obigen Differentialgleichung genügt. Lüneburg (Göttingen). 


Integralgleichungen: 
Rothe, Rudolf: Zur Abelschen Integralgleichung. Math. Z. 33, 375—387 (1931). 
Die Lösung der Abelschen Integralgleichung 
= 


ES =1@), 0<a<i 


(x — 5)*® 


ö 
läßt sich unter den unmittelbar ablesbaren Voraussetzungen über die Funktion f(x) 
in der Form 


_ sinaz/f(+0) , F(+0) . nat=20) tu 
Pur n en in u Vihe ZEPEA ET 2 
B7 
1 
— z)Je+tu-1f(u+1l) 
Fon eraZ ne Jette (e)de) 
angeben. It $> —1, +0, dann ist p(s) = -.. . nn. die einzig mögliche 


für O0 <s=<X stetige Lösung der Integralgleichung 


u — sPp(s)ds=1. 
ö 


Ist limsg(s) = @ vorausgesetzt, so genügt jede Lösung von 


s>+0 
z 


fe -sPol)da=fta), B>-l, B#0, 
0 


auch einer Abelschen Integralgleichung, die sich durch genügend oftmaliges Differen- 
zieren aus der gegebenen Integralgleichung gewinnen läßt, sofern die nötigen Ab- 
leitungen von f(x) existieren. Ist /( +0)=0 und 0<f<<1, so ist die Lösung der 
Integralgleichung . 


[@ - sPop(s)ds = Ha): 0) 
0 


sin(l — B)x/(f(+0) , [F’@)dz 
Adler Pr | sß AR (s — =) 1 
0 


und es ist lim sp(s) = 0. Auf einem anderen Wege ergibt sich als Lösung der Integral- 


s>+0 
gleichung D)$>—1,ß #0, 


100 f 
Ye) ar) ae (s — a)" (a)dz, 
ö 
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worin a>—1lund u + ß+1=n eine ganze nicht negative Zahl bedeutet. Im be- 
sonderen kann man diese Formel auf f(x) = »* und f(x) = Ze, A> —1 übertragen. 


Die Ergebnisse werden auf eine im Wasserbau auftretende Fragestellung angewendet 
und liefern ein bemerkenswertes Ergebnis. F. Knoll (Wien). 
Koizumi, $.: On Heaviside’s operational solution of a Volterra’s integral equation 
when its nucleus is a funetion of (@e— 8). (Physico-Techn. Laborat., Waseda Unw., 
Tokyo.) Philosophic. Mag., VII.s. 11, 432—441 (1931). 
Si appliea il calcolo funzionale diHeaviside alla risoluzione delle equazioni inte- 
grali di Volterra 


17 
f(@) = Oyla) + [y(d) Ele — HdE (1) 
) 
con nucleo funzione della differenza & — £ (del ‚‚ciclo chiuso“ secondo le denominazioni 


di Volterra, N.d.R.). Si considerano pereiö le funzioni ®(p), F(p), N (p), corrispon- 
denti a w(x), f(x), K(x) rispettivamente, nella trasformazione 


H(p) = p[e?*h(a) de (2) 
0 
esı trova che 
F(p) 
Sp)= — I — (3) 
eK a 


Quindi la soluzione (x) della (1) corrisponde alla funzione (3) nella trasformazione 
inversa della (2), data da 


I+i00 
ER, 
h(e) =; je ap (4) 
l—-io 


ove il cammino d’integrazione & una retta parallela all’asse immaginario, alle distanza 1, 
che lascia alla sinistra tutte le singolarıta della funzione integranda. Cosi pure il nucleo 
reciproco L(® — £) del nucleo K(x— £) viene individuato dalla funzione L(x), corri- 
—N(p) 


nad 


spondente nella trasformazione (4), alla funzione 


D 
Questi metodi di calcolo sono applicati ad alcuni casi particolari (equazione di Abel, 
nucleo reciproco di sen (0 — £), ecc.) e vengono estesi anche alle equazioni differenziali, 
integro-differenziali; e ai sistemi di queste (lineari e con coefficienti costanti). L’essenza 
del metodo consiste nel passare dalle funzioninote /(x), K (x), ecc. alleloro corrispondenti 
F(p), N(p), ecc. nella trasformazione (2), dalle quali si ricavano con procedimenti 
razionali le funzioni D(p), ecc. corrispondenti alle funzioni incognite y (x), ecc.; queste 
in definitiva si ottengono applicando la trasformazione (4) alle funzioni ®(p), ecc. 
Le questioni di convergenza degli integrali impropri (2) e (4) non sono trattate nel lavoro. 
Fantappie (Palermo). 

Thielman, Henry P.: The application of funetional operations to a elass of integral 
equations oceurring in physies. Philosophie. Mag., VII.s. 11, 523—535 (1931). 

_ Der Verf. erhält die explizite Auflösung von einigen speziellen Volterraschen Inte- 
gralgleichungen erster Art — wobei der Kern K(s,t), für s=t, eine Singularität 
besitzt — durch eine Anwendung der Davisschen Definition von Ableitungen reeller 
(auch nicht ganzer) Ordnung. Gianfranco Cimmino (München). 


Differenzengleichungen: 


Milne-Thomson, L. M.: On the operational solution of linear finite difference equa- 
tions. Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 26—36 (1931). 

Unter Bezugnahme auf den Operationskalkül von Heaviside für Differentialgleichungen 
wird eine analoge Methode zur symbolischen Lösung linearer Differenzengleichungen an- 


te € 
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gegeben, wobei in die Lösung sogleich die Anfangswerte einbezogen werden. Es sei u, eine 
beliebige Funktion der Variabeln x, wobei x die Reihe der positiven ganzen Zahlen durch- 
läuft. Dies bedeutet keine Einschränkung der Allgemeinheit, da sich der Fall mit beliebig 
äquidistanten Werten der unabhängigen Variabeln auf den betrachteten zurückführen läßt. 
Zunächst werden eine Anzahl Sätze über das Rechnen mit den Operatoren A und P-! bereit- 
gestellt, mit den Definitionen 
Au = un u. und Piu=u 1 tust... + tu, 

so daß P-1u, im wesentlichen die zur „Differenz“ Aw, inverse „Summe“ ist. Rationale Aus- 
drücke in P werden auf die Grundformel (I) zurückgeführt: 

(P-a)"X=(l+a)”P-[(l+a)-°-"X], (I) 
wenn X eine gegebene Funktion von x ist. Durch Anwendung auf die Einheit ergibt sich 
ferner: 

Z aD 
er x—-r+1 
wo x” die Faktorielle x(« —1)...(«— m + 1) bedeutet. Gebrochen rationale Ausdrücke 
in P, angewandt auf die gegebene Funktion X, lassen sich durch Teilbruchzerlegung auf (I) 
oder auf Operationen an der Einheit und weiterhin auf (II) zurückführen. Die Differenzen- 
gleichung n-ter Ordnung sei in der Form gegeben: 
a„A"u, + a,_1ı 4" Tut... +0,10... +9u,=X, 
wo die a, konstant seien und X nur von x abhänge. Das Verfahren besteht nun in der fort- 
gesetzten Anwendung des Operators P-! auf diese Gleichung. Mit jedem Schritt wird einer 
der Anfangswerte 
Au UNE 0,12, 22H] 


eingeführt und die Ordnung um eine Einheit erniedrigt. Die Schlußgleichung, die die Opera- 
tion A nicht mehr enthält, wird nach u, aufgelöst. Die Ausführung der Operationen P liefert 
u,, ausgedrückt durch die Anfangswerte. Die allgemeine Anwendung des Verfahrens wird 
an den Differenzengleichungen 1. und 2. Ordnung und bei einfachen simultanen Gleichungen 
gezeigt. Als Beispiele werden behandelt Differenzengleichungen aus der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, Geometrie (Abbildung nach reziproken Radien) und Dynamik (1. Stoßproblem, 
2. Energieaustausch, 3. linearer Oszillator mit gequantelter Zeit, unter Ersetzung der Hamilton- 
schen Gl. durch Differenzengleichungen). Über die symbolische Lösung von Differenzen- 
gleichungen vgl. auch Späth, Acta Math. 51, 133—199 (1927). S. Gradstein (Darmstadt). 


Boechner, S.: Allgemeine lineare Differenzengleichungen mit asymptotisch konstanten 
Koeffizienten. Math. Z. 33, 426—450 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit findet man eine Anwendung der Theorie der fast 
periodischen Funktionen auf die Untersuchung der Differenzengleichungen folgender 
Art: a 
Deu +d)=Pple) (Wrell; 0<&,<d<--<6,). (1) 
e=0 


Es sei M die abgeschlossene Menge der Realteile aller Nullstellen der charakte- 
ristischen Funktion 


2 
Eri)= 2 %ee?, weu-ar, 
e=0 
und [d,, 5,] ein Intervall aus der Komplementärmenge M. Indem der Verf. die fast 


periodische Funktion 1/E(r) in dem Streifen db, < ’<b, in eine absolute konver- 
gente Reihe der Form = 

De 

Nn=V 


(= 0; u =mgÖo + Mid +: + m,6,, m, ganzzahlig und nicht alle verschwin- 
dend; n>1) entwickelt, erhält er die Beziehungen 
r. fürn 
Zelin-s, 5} | 0 für n#+#0, 
welche ermöglichen, die formalen Lösungen von (1) 


Io wenns + 4) 


zu konstruieren. Es folgen Konvergenzbetrachtungen und einige Sätze, die die 
5* 
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„Stufen“ der zugehörigen Lösungen betreffen; dabei werden unter der rechten bzw. 
linken Stufe der Funktion f(x) die Zahlen 


Rp= een Bw ons Be 
verstanden. 2>© st 


Alle Ergebnisse werden auf den Fall der Gleichung 


r 
Dice(2) ul + 6.) = P(&) 20912) eg I=e=r) (2) 
e=0 > 
verallgemeinert. Die speziellen Gleichungen (2) mit &,=_ hat schon Poincare 
[Amer. J. Math. 7 (1885)] untersucht. V. Gontarov (Charkow). 


Werner, Helmut: Allgemeine Kontrollformel für das Differenzenschema. (Inst. 
f. Angew. Math., Univ. Jena.) Z. angew. Math. u. Mech. 11, 73—74 (1931). 
Die Identität 


n-1l n—m-1 
Sr Mat n+Mat+r+D) 13 (te Pla tn) Ma+n) 
0 0 2 


m 

Hm Dir Ponm, Prag |. 

——— ty 

0 2 

in welcher die Größen *c, vorgegebene Konstanten bedeuten, wird zur Kontrolle des 

Differenzenschemas verwendet. F. Knoll (Wien). 
© Petzold, Ludwig H.: Die Restfunktionen und ihre Anwendung auf Fragen der 

Baustatik. Stuttgart: Konrad Wittwer 1931. 70 S. u. 66 Abb. RM. 4.50. 

„Der n-Rest der Zahl x ist gleich der Differenz (x — x’), worin x’ die nächst kleinere 
Zahl von x aus ist, die bei der Division durch n eine ganze (positive oder negative) Zahl ergibt.“ 
Diese und ähnliche definierte Funktionen sollen nach der Meinung des Verf. eine Vereinfachung 
der Behandlung von gewissen Aufgaben der Baustatik mit sich bringen, die schon an und für 
sich keine Schwierigkeit verursachen. Funk (Prag). 


Variationsrechnung: 


MeFarlan, Lee H.: Problems of the ealeulus of variations in several dependent 
variables and their derivatives of various orders. Töhoku math. J. 33, 204—218 (1931). 
Ce travail est consacre & l’integrale 


%r 
Mey ne Ya) ar 
% 


L’auteur se place systematiquement au point de vue qu’il convient de la traiter comme 
cas particulier du probleme de Lagrange, et il pose le probleme de rendre minimum 
lV’integrale 


X 
’ (2 
Ita» Yıo» Yılv+ ++» Yu Yuka=ı9 > 9 Yno» Ynıy +43 Ynka-1Y%n,kn-1) IE» 
= 


en assujettissant les fonctions qui y interviennent & v£rifier les &quations differentielles: 
Pr EZ Yr-ı = Ye: 
“er Mer, kill 

Les resultats generaux concernant le probleme de Lagrange se simplifient en raison 
de la forme particuliere de ces &quations. L’auteur d&veloppe les equations d’Euler- 
Lagrange, les conditions relatives aux solutions discontinues, les conditions neces- 
saires correspondant & celles de Weierstrass, Legendre (Clebsch), Jacobi 
(Mayer), et les conditions suffisantes qui font intervenir une integrale analogue & 
celle de Hilbert. Il considere ensuite le cas des extremites variables, &crit, d’apres | 
Bliss, les conditions de transversalite, et formule la condition qu’il a donnede dans un | 
travail anterieur (Ann. Math. 28, 187) relativement au foyer conjugu£. 

A. Szücs (Budapest). 
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Davis, David R.: Integrals whose extremals are a given 2 n-parameter family of 
curves. Trans. amer. math. Soc. 33, 244—251 (1931). 

Es handelt sich um die Frage, wann eine vorgegebene 2 n-parametrige Kurven- 
schar y = y;(%, %;.-, 0%, d1,...,b,) @=1,2,...,n) als Extremalenschar eines 


X 
Integrals / = [ MR, Yır ++» Yns Yıs+--, Y,) da aufgefaßt werden kann. Bildet man 


Tı 
zu dieser Kurvenschar durch zweimalige Differentiation nach x und Elimination der 
Parameter das zugehörige System von Differentialgleichungen 


y — File, Yı> 3 Yns Yı» a  } Yy) — 0 (= 1,2, su... N), 


so hat man also festzustellen, wann die Lösungen dieses Systems die Extremalen eines 
Integrals von der angegebenen Form sind. Nach einer früheren Arbeit des Verf. ist 
das dann und nur dann der Fall, wenn Multiplikatoren P;, mit nicht verschwindender 
Determinante existieren, so daß das System H,= I) P,,(y/ — F,) = selbstadjun- 


giert wird. Die Bedingungen für diese Selbstadjungiertheit drücken sich in gewissen 
Gleichungen für die P;, und F, aus. Welches die Bedingungen für die F, sind, damit 
dieses Gleichungssystem Lösungen P,, besitzt, wird allerdings, wie der Verfasser selbst 
hervorhebt, nicht in befriedigender Weise angegeben. — Diese allgemeinen Über- 
legungen werden am Beispiele der Kurvenschar „= a,2+b;,i=1,2,..., n) illu- 


striert. Es wird das allgemeinste Integral I=f fe, Yp ++ Yn Yı . y,) dx angegeben, 


%e 
dessen Extremalen diese Kurvenschar sind. Rellich (Göttingen). 
Bierman, Pearl, and H. A. Simmons: A ealeulus of variations problem whose extremals 
are parabolas. Amer. math. Monthly 38, 67—82 (1931). 
Il s’agit de l’integrale = 
[il + y'dda 
7 


pour laquelle, en marge d’un livre de M. G. A. Bliss (Calculus of Variations, 
Carus Mathematical Monograph, n° 1), les auteurs se sont propose de donner une 
discussion aussi complete que possible. Ils &tablissent la forme des extremales (qui 
sont des paraboles dans le demi-plan superieur avec l’axe des & comme directrice com- 
mune); fixent les conditions de faire passer une ou deux ou aucune extremale continue 
par deux points donnes; determinent l’enveloppe des extr&males issues d’un point; 
appliquent le principe deLindelöf pour la construction du foyer conjugue; construisent 
le champ que ne£cessite la formule de M. Hilbert; examinent la question du minimum 
absolu et comparent, & cet effet, la valeur de l’integrale prise sur la solution continue 
& la valeur fournie par la solution discontinue (qui existe toujours). Pour terminer, 
ils considörent britvement le cas oü l’une ou les deux extremites sont variables. Ils 
semblent ignorer que le möme probleme a &t& discute d’une fagon tres elegante et tres 
complete par M. Hadamard (Legons sur le Calcul des variations, tome I, 
1910, pages 124 3 126, 414 3418, 429 3 432) et par Darboux (Legons sur la Theorie 
gensrale des Surfaces, II® Partie, 1915, Note II, pages 544 a 555). 
A. Szücs (Budapest). 

Johnson, Marie M.: Tensors of the caleulus of variations. Amer. J. Math. 53, 
103—116 (1931). 

Es ist bekannt, daß das Variationsproblem 


bı 
lan u Br... Dt, (1) 
to 


wo die x; Funktionen von t und die «; ihre Ableitungen sind, eine Maßbestimmung 
im R„ der &; induziert. Die Geometrie dieser Maßbestimmung war in den letzten 
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Jahren wiederholt Gegenstand eingehender Untersuchungen [vgl. etwa W. Mayer, 
Jahresber. d. D.M.V. 38, 260-281 (1929) oder Duschek-Mayer, Lehrbuch der 
Differentialgeometrie II (Leipzig 1930), $. 79f., sowie den demnächst in den Jahresber. 
d. D.M.V. erscheinenden Bericht von L. Koschmieder über neuere formale Variations- 
rechnung], die zeigten, daß die Aussagen der Variationsrechnung geometrische Aus- 
sagen sind, sich also in tensorieller Form darstellen lassen. Dasselbe gilt aber auch für 
Variationsprobleme der Form 


% 
I=|te, Use ir, See Ha, (2) 


wo die y; Funktionen von x und die y; ihre Ableitungen sind. Dieses Variationsproblem 
ergibt sich ja als Spezialfall von (1) für den speziellen Parameter = z,, wenn man 
die Dimension um 1 vermehrt und 


0% % = Yı> = Ya, -- >, In+ı = Yn 
setzt. Mit der Invariantentheorie des Variationsproblems (2) beschäftigt sich die 
vorliegende Arbeit von M.M. Johnson. Es wird — was nach dem Vorstehenden 


ziemlich selbstverständlich erscheint — für die wichtigsten Begriffe (Eulersche Dif- 
ferentialgleichungen, Transversalitätsbedingung, E-Funktion usw.) gezeigt, daß sie 
tensoriellen bzw. invarianten Charakter haben. Allerdings geht durch die Auszeichnung 
der einen Koordinate x und die dadurch bedingte Spezialisierung der Transformations- 
gruppe die schöne Symmetrie und Prägnanz der Rechnungen, wie sie die tensorielle 
Behandlung von (1) zeigt, zum großen Teil verloren. A. Duschek (Wien). 

Szegö, 6.: Über einige neue Extremaleigenschaften der Kugel. Math. Z. 33, 419 
bis 425 (1931). 

Le resultat principal de ce travail reside dans le theoreme suivant: De toutes 
les surfaces analytiques fermees, ayant m&me diame£tre, la sphere 
possede la plus grande capacite. La capacite d’une surface fermee F est definie 
en theorie du potentiel: c’est la masse &lectrique qui, repartie sur la surface, produit & 
Pinterieur un potentiel constant, egal & l’unite. De cette definition on peut tirer la 
suivante: Considerons la fonction harmonique prenant sur F la valeur 1, reguliere & 
V’exterieur de F, et nulle a Y’infini. Cette fonction admet & l’infini un developpe- 
ment suivant les puissances positives et entieres de 1/r(r = distance & l’origine). Le 
coefficient k du terme en 1/r est la capacite. Cette definition analytique fait inter- 
venir la solution du probleme de Dirichlet exterieur. Il s’agissait d’en deduire une 
propriete geometrigue permettant de demontrer que le double de la capacit& n’est 
jamais superieur au diametre D de la surface F: 


2k<D. 


L’auteur fait observer d’abord qu’il suffit de se borner aux surfaces convexes. Il 
developpe ensuite une methode qui repose essentiellement sur l’emploi des surfaces 
paralleles a la surface F, supposee desormais convexe. Designons par F, la surface 
exterieure A F, parallele & F et situde & la distance } de F. Soit O, la superficie de F7. 
L’inegalite fondamentale de M. Szegö s’eerit ainsi: 


En la combinant avec celle-ci: 
h On zn D n 
(D, — diametre de F7), tiree d’une inegalite de Minkowski et d’une indgalite de 
M. Pölya, et en remarquant que D,—=D--2h, on a l’ingalite cherchee 
2k<D 


21 


La möme methode permet & M. Szegö de demontrer pour les surfaces convexes que 
4nk<=M, 
M &tant l’integrale de la courbure moyenne, d’oü le theor&me: De toutes les 
surfaces convexes pour lesquelles la courbure moyenne admet comme 
integrale une valeur donn&e, la sphere possede la plus grande capaecite. 
A. Szücs (Budapest). 


Mechanik der Punkte und starren Körper. 
Aligemeines, Himmelsmechanik: 


Lewis, T.: On the redueiion of dynamies to geometry. (Applied Math. Dep., Univ. 


Coll. of Wales, Aberystwyth.) Philosophic. Mag., VII. s. 11, 753—760 (1931). 

Die Arbeit knüpft an die Prinzipien der Mechanik von Hertz an, und zwar an die beiden 
Minimalprinzipe der kürzesten Bahn (347) und der kürzesten Zeit (352). Ein freies System 
mit n Freiheitsgraden kann man teilen in zwei oder mehrere gekoppelte Partialsysteme, und 
für diese gelten dann jene Prinzipe nicht mehr. Hertz wie auch Synge (Phil. Trans. A. 1926, 
226) legen nur einen n-dimensionalen Raum zugrunde. Aber die allgemeine Relativitäts- 
theorie hat die Vorteile der Erweiterung auf den (n+1)-dimensionalen Raum erwiesen, und 
Verf. zeigt nun, daß die obigen Prinzipe wörtlich erhalten bleiben für jedes konservative 
holonome System in einem gewissen (n-+-1)-dimensionalen Raume. In $1 geht Verf. aus 


du? n 
von dem Linienelement ds? = en + Da,, dq; dq,. (Das I) bleibt weiterhin wie in der Arbeit 
gel 
fort.) Dabei sind ® und «,, Funktionen nur von den Lagekoordinaten gq,. Die hierzu gehörigen 


7 
geodätischen Linien erhält man aus ö/ds=0. Hieraus errechnen sich die Differentialgleichungen 
für die geodätischen Linien: 


du N d Ä 1 08 4 1 Or. » 
15  £? und FAR Bern da und ög, uhr—=d; 


wo K eine Konstante ist und der Punkt Differentiation nach s bedeutet. Bei K=-+Y2 und 


RE # d (OL OL 
T=30,944;L=T-— 2, erhält man 25) = 3, 


25 =0,d.h. die Bewegungsgleichungen 


eines konservativen holonomen Systemes von n Freiheitsgraden, wenn T' die kinetische, & 
die potentielle Energie ist. s bedeutet die Newtonsche Zeit. Hier ist das Energieintegral 
T-+-&8=}; durch die Substitution s = + YV2hı (mit K= + 2yh) wrdes 7+98=h. 
Also: Ein holonomes konservatives System von n Freiheitsgraden kann aufgefaßt werden 
als ein freies System mit n +1 Freiheitsgraden; die Bahn des Systems in diesem (n + 1)-dimen- 
sionalen Raume ist eine mit der konstanten Geschwindigkeit /2% durchlaufene geodätische 
Linie. In $2 wird die Hamiltonsche kanonische Form für die Gleichung der geodätischen 
Linien aufgestellt. Durch Einführung von 
Inu? Eye OH OR, $ 
H-,(5 +2,20), ee BT og 

d.h. 4; =" p,, wo a’ die zu a,, gehörige Unterdeterminante, dividiert durch die Deter- 
minante selbst bedeutet. So ergibt sich H (u, v, 9, p) = 3(®® + a” p,p,) und die Gleichungen 
der geodätischen Linien: 


N BE ROH ANNE 
Va? nur Tg,’ pı = 0° 


ß 08 
Die Energiegleichung ist H = h. Gehen wir ($ 3) in diese Gleichung mit dem Ansatz v — Er 
= 2 hinein, so erhalten wir die Hamilton-Jacobische Differentialgleichung 
02 0808 
= Be EI 0: 
2) ji 09, 09; 


Da & und «®” nicht von u abhängen, liegt der Ansatz $ = U + V nahe, wo U nur von u 
abhängt, V aber vw nicht mehr enthält. Dann liefert die letzte Gleichung 


OD 5 „oV © ) N 
— | = a? = |2h — a7 — —— |: ©! (a? = konst.). 
Kal ah a 

Für @ =2 ist die zweite Gleichung die Hamilton-Jacobische Gleichung der Newtonschen 


Mechanik, deren vollständige Integration zur Lösung des Bewegungsproblems führt. In $4 
wird der Übergang von der Punktmechanik zur Wellenmechanik vollzogen. Man läßt hier 


12 


die obige Annahme H (". g; 32) — konst. und damit die Hamilton-Jacobische Gleichung 


fallen und fordert statt dessen nur, daß das Integral 


nee) + un 2990. 


genommen über ein Gebiet 2 des (n+1 , Raumes, stationär ist; dies unter 
der weiteren Bedingung, daß $ auf Be Rande von 2 vorgeschrieben und Gr N Se 


— konst. ist. Das Volumelement ist d2 = YAdudgq, ---dq, mit A=|a,,|8-1. Aus 
0), =0 und do), =0 EN 68 = 0 auf dem Fa ergibt sich mittels partieller Integra- 


tion: 
FAtdre AEzILEe S+nVAS=0, 


wo u eine Konstante N Für periodische Vorgänge ist die Form der Lösung S = ye-'”#, 
wo » die Frequenz, » die Amplitude ist. Diese muß der Gleichung 


3 yd 3)+ »yA(h- d)y=0 


genügen, wo h = u/v? gesetzt ist. Das ist die Schrödingersche Gleichung. Schrödinger 
läßt nur eindeutige und singularitätenfreie Lösungen zu und erhält so für h die Reihe der 
Eigenwerte. Bei dem Wasserstoffproblem findet er, daß diese Eigenwerte negativ sind, und 
dieses Resultat ergibt sich nach obigem hier von selbst; denn positives A entspricht nicht 
einer periodischen Bewegung des Elektrons, sondern einer parabolischen oder hyperbolischen. 
Deshalb ist in diesem Falle »® durch — v? zu ersetzen. Im letzten Paragraphen weist der Verf. 
kurz darauf hin, daß die Newtonsche und die relativistische Mechanik beides Spezialfälle 
dieser Geometrie in dem (n +1)-dimensionalen kinematischen Raume sind, und deutet an, 
wie sich bei der Beugung eines Lichtstrahls oder Lichtquants der Unterschied erklärt zwischen 
den von der allgemeinen Relativitätstheorie vorausgesagten Werten und den von Einstein 
auf Grund des Fermatschen und Huygenschen Prinzipes gefundenen. Die Betrachtungen 
der Arbeit lassen sich auch ausdehnen auf nicht-holonome Systeme. In diesem Falle sind 
aber die Bahnkurven nicht mehr geodätische Linien; ihre Längen sind gleichwohl noch stationär 
verglichen mit denen gewisser Nachbarkurven. G. Wiarda (Dresden). 


Murnaghan, Franeis D.: The prineiple of Maupertuis. (Dep. of Math., Johns Hop- 
kins Univ., Baltimore.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 128—132 (1931). 

Es wird noch einmal gezeigt, wie sich das Hamiltonsche Prinzip in einer Form 
schreiben läßt, die homogen in bezug auf die Koordinaten und die Zeit ist, wenn man 
die letztere ebenfalls als kanonische Variable auffaßt. Die Zahl der Variabeln läßt sich 
dann um eins verringern, wenn eine Koordinate zyklisch ist (d. h. in der Lagrange- 
Funktion nicht explizite auftritt), und das Maupertuissche Prinzip geht aus dem 
Hamiltonschen hervor, wenn eben die Zeit zyklisch ist. Nordheim (Göttingen). 

Sumpner, W. E.: Impulse funetions. Philosophie. Mag., VII. s. 11, 345—368 (1931). 

Eine ‚„impulse function“ ist eine stetige Funktion mit einem Parameter c, die für 
c—0 in die Stufenfunktion f(x) =0 fürz<0, f(x) =1für 2>0 übergeht. Sie ent- 
springt aus dem mechanischen Problem, daß eine „Impulskraft“ während einer infini- 
tesimalen Zeit c einem Körper eine endliche Änderung seines Impulses erteilt. Ein Bei- 
spiel einer solchen Funktion wird gegeben, der Grenzübergang genauer verfolgt und der 
Zusammenhang mit dem Fourierschen Theorem diskutiert. Nordheim (Göttingen). 

Rein, A. O.: Beschleunigungsenergie des Massenpunktsystems. Töhoku math. J. 
33, 199—203 (1931). 

Die Appellsche Beschleunigungsenergie eines Massenpunktsystems setzt sich 
additiv zusammen aus der Beschleunigungsenergie der in einem Punkt A vereinigten 
Systemmasse und der relativen Beschleunigungsenergiein bezug auf A, nicht nur, wenn 
A=( das Trägheitszentrum ist, sondern auch für jeden anderen Punkt A, dessen Be- 
schleunigungsvektor senkrecht auf dem des Trägheitszentrums steht. Zusammen- 
hang zwischen Beschleunigungs- und kinetischer Energie bei Benutzung von Schwer- 
punktskoordinaten. Zahlreiche Druckfehler in den Formeln. Heesch (Göttingen). 

Omara, M. A.: On the rolling of a heavy solid on a horizontal plane in the absence 
of both sliding and spinning. Philosophic. Mag., VII. s. 11, 98—110 (1931). 

Gxyz is a moving system formed by the principalaxes of inertia at the centrum 
of gravity; O&nd is a fixed system, OL the upward vertical and O&,0n two rectangular 
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axes in H. The position of the solid is defined by the Eulerian angles ©, ©, Yandthe 
ceoordinates & and n; Z is a function of © and ® which may be found by means of 
the equation of the surface of the solid in question. Now &, yand z are the coordinates 
of the point of contact P with H; u, v and w the components of the velocity of the 
centre of gravity, and p, q and r the components of the angular velocity of the solid; 
&, ß and y are the direction-cosines of the upward vertical at P. The geometrical con- 
ditions of the constraint — i.e. the contact of the solid with the horizontal plane H — are 
written down, and the kinematie conditions expressing the absence of sliding and 


spinning; a system of relations is found between &, ß, Yv, %,ß,Y P,9Q,r, %,y,2, and &; 
by differentiating with respect to time new relations are deduced. Now the system 
of equations being non-holonomic, the author makes use of Appel’s general equations 
of motion. Let 28 = D’m.(& +y: +2), where m, typifies the mass of a particle 
of the body whose coordinates are &,,y,,2%, then 8 is the „energie d’acceleration“ 
of the system; it is a quadratic function of 9,, 92, - . .; Appell’s equations are of the 
form de = P,(r=1,2...%k). The Eulerian angles Oand © are taken as independent 
variables and with the help of the known relations 8 is expressed as a function of © 
and ®. In the case of a homogeneous solid of revolution a first integral is easily arrived 
at and the problem is reduced to quadratures. For this case the form of the curve 
is discussed which the point of contact describes on the solid of revolution. An appli- 
cation is given to the special case of an ellipsoid of revolution. Beth (Deventer). 

Wolkowitsch, David: Sur les proprietes g&omötriques des ellipses d’inertie d’un 
systeme plan. C.r. Acad. Sci. Paris 192, 73—74 (1931). 

Mehrere zum Teil bekannte Sätze über die Trägheitsellipsen eines ebenen Massen- 
systems für verschiedene Punkte seiner Ebene werden ohne Beweis ausgesprochen. 

Prager (Göttingen). 

Martin, Monroe: On the libration points of the restrieted problem of three bodies. 
Amer. J. Math. 53, 167—174 (1931). 

Die Abhängigkeit der drei kollinearen Librationspunkte vom Massenverhältnis wird 
auf Grund der Bewegungsgleichungen untersucht. Die drei Punkte werden durch die 
beiden Massen getrennt. Die Abstände der Librationspunkte von den Massen sind 
monotone Funktionen des Massenverhältnisses. Für genau ein Massenverhältnis sind 
die der größeren Masse benachbarten Librationspunkte gleich weit von dieser entfernt, 
während Entsprechendes für die kleinere Masse nicht statthat. — Für die Newton- 
schen Potentiale an den drei Librationspunkten wird gezeigt, daß für alle Massenver- 
hältnisse der innere Librationspunkt höheres Potential hat als die beiden äußeren. 
Diese haben nur für das Massenverhältnis 1 gleiches Potential. Für alle anderen Werte 
des Massenverhältnisses ist das Potential höher für denjenigen der beiden äußeren 
Librationspunkte, der der kleineren Masse benachbart ist. Heesch (Göttingen). 

Maruhn, Karl: Ein Beitrag zur mathematischen Theorie der Gestalt der Himmels- 
körper. Math. Z. 33, 300—320 (1931). 

Es wird in der genannten Arbeit ein Problem behandelt, das als Modell eines sich 
entwickelnden Doppelsternpaares aufzufassen ist. Es besteht aus 2 Massenpunkten, 
die mit konstanter Winkelgeschwindigkeit um den Mittelpunkt der Strecke zwischen 
den beiden Massenpunkten in einer Ebene rotieren, um die herum sich eine inhomogene, 
inkompressible Flüssigkeit geringer Dichte — die Atmosphäre der beiden Komponenten 
— ausbreitet. Die Atmosphären der beiden Komponenten hängen zunächst zusammen 
und trennen sich allmählich vollständig. Die Dichte ist am Rande der Atmosphäre 
gleich Null. Das ganze System wird als eine Gleichgewichtsfigur rotierender Flüssigkeit 
angesehen. Es wird dann die Existenz einer linearen Reihe gezeigt, die von einem 
zusammenhängenden Körper zu 2 getrennten Massen führt. Der Beweis gelingt mit 
Hilfe der Methoden von Lichtenstein, speziell wie sie L. Lichtenstein in seiner 
1928 in den Sitzungsberichten der sächsischen Akademie erschienenen Arbeit: 
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Kosmogonische Untersuchungen I., dargelegt hat (vgl. speziell das Ref. im Jahrbuch über 
die Fortschritte der Mathematik 1928, noch nicht erschienen). Wegner (Göttingen). 
Gleich, 6. von: Leverrier-Effekt und Zeitschwankungen. Astron. Nachr. 241, 


105—112 (1931). 

Verf. verfolgt den Gedanken, daß die bekannte Periheldrehung des Merkur infolge der 
Inkonstanz der Erdrotation vorgetäuscht sein könne. Er arbeitet mit denjenigen Merkurvor- 
übergängen vor der Sonnenscheibe, die auch Leverrier vorgelegen haben, als er die Perihel- 
drehung ableitete. Er korrigiert die wahre Länge des Merkur um den aus der großen empirischen 
Sinuswelle in der mittleren Länge des Mondes folgenden Term und leitet aus zwei verschiedenen 
Behandlungsweisen des Materials zwei Beträge der Periheldrehung her (29 bzw. 40” im 
Jahrhundert), die er jedoch als sehr unsicher bezeichnet, so daß man Schlüsse zugunsten der 
Relativitätstheorie nicht daraus ziehen könne. Dann zeigt er, daß bei der Beobachtung der 
Merkurvorübergänge eine willkürliche Anderung der mittleren täglichen Bewegung stets 
kompensiert werden kann durch eine entsprechende Anderung der Periheldrehung. Er kommt 
zu dem Schluß, daß der Effekt keine astronomische und physikalische Wirklichkeit besitze, 
sondern nur ein (zunächst unbewußt eingeführter) rechnerischer Ausgleich für die Inkonstanz 


der Erdrotation sei. O. Heckmann (Göttingen). 
Vrkljan, V. 8.: Zur Theorie der gedämpiten Schwingungen. Z. Physik 67, 289 
bis 291 (1931). . 


Aus den Differentialgleichungen der einfachen linear gedämpften Schwingung ergibt sich, 
wenn man die Ableitung der Komponenten der Flächengeschwindigkeit bildet und integriert, 
unmittelbar, daß die Änderung derselben gleich ist dem doppelten Produkt der Dämpfungs- 
konstante mit dem vom Radiusvektor überstrichenen Flächeninhalt. Feller (Kiel). 

Sehlesinger, K.: Saitenschwingungen mit endlicher Amplitude. (Inst. f. Techn. 
Physik, Techn. Hochsch., Berlin.) Z. techn. Phys. 12, 33—39 (1931). 

Die Abhängigkeit der Eigenfrequenzen einer schwingenden Saite von der Amplitude 
wird rechnerisch und experimentell ermittelt für den Fall, daß die Saite an einer in 
longitudinaler Richtung federnden Masse eingespannt ist. Die Spannkraft der Saite 
erfährt dadurch periodische Schwankungen von der doppelten Frequenz der Saiten- 
schwingung. Im übrigen werden die gleichen Vernachlässigungen gemacht wie in der 
üblichen Theorie, was damit begründet wird, daß die Schwankungen der Saitenspan- 
nung bei den Anwendungen in erster Linie eine Amplitudenabhängigkeit der Fre- 
quenzen bedingen. Als charakteristische Größe für die Art der Einspannung wird die 
Eigenfrequenz des Masse-Feder-Systems der Stütze ohne die Saite verwendet. Ohne 
Rechnung kann man einsehen, daß mit wachsendem Amplitudenquadrat eine Ton- 
erniedrigung eintreten wird, wenn die doppelte Saitenfrequenz wesentlich unterhalb 
der Eigenfrequenz des Stützenoszillators liegt, daß dagegen mit wachsendem Ampli- 
tudenquadrat eine Tonerhöhung eintreten wird, wenn die doppelte Saitenfrequenz 
diejenige des Stützenoszillators wesentlich übersteigt. Im ersteren Fall sind die Schwin- 
gungen des Stützenoszillators in Phase mit den Saitenschwingungen, im 2. Fall in 
Gegenphase. In der Rechnung wird noch die Veränderung der Längskraft in der 
Saite infolge ihrer Längsdehnung berücksichtigt. Die Differentialgleichung läßt sich 
mit Hilfe des Bernoullischen Ansatzes (Produkt aus einer reinen Funktion des Ortes 
mal einer reinen Funktion der Zeit) partikulär integrieren. Die Ortsfunktion ist rein 
harmonisch, die Zeitfunktion geht bei verschwindender Masse, aber endlicher Elastizität 
der Stütze in die inverse Funktion zum elliptischen Normalintegral erster Gattung 
über, für den Fall verschwindender Elastizität der Stütze und der Saite, aber endlicher 
Masse der Stütze in die inverse Funktion zum elliptischen Normalintegral zweiter 
Gattung. Es wird gezeigt, daß man die Ausgangsdifferentialgleichung auch durch 
eine Summe von Partikularlösungen der eben erwähnten Art integrieren kann, was 
im wesentlichen durch Vernachlässigungen bei Aufstellung der Differentialgleichung 
ähnlich wie in der üblichen Theorie der Saitenschwingungen bedingt ist. Ergebnisse 
der Rechnung: Der Frequenzeffekt hängt von der Ordnungszahl des Obertones ab, 
die Verteilung der Obertöne ist daher nicht harmonisch. Der im allgemeinen nicht 
harmonische Zeitverlauf einer Schwingung wird dann rein harmonisch, wenn die 
Stützenfrequenz das 1,15fache der Saitenfrequenz beträgt. Die Amplitudenabhängig- 
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keit der Saitenfrequenz verschwindet bis zu quadratischen Gliedern der Amplitude, 
wenn die Stützenfrequenz gleich der doppelten Saitenfrequenz ist. 

Eine Abschätzung des Einflusses einer etwaigen Dämpfung ergibt, daß bei den Ex- 
perimenten die Voraussetzung praktischer Dämpfungsfreiheit erfüllt ist. Die Abweichung 
der Versuchsergebnisse von der Rechnung beträgt bis zu 5% und liegt innerhalb der Aus- 
wertungsgenauigkeit, während die Amplitudeneffekte selbst bei den gewählten Versuchs- 
abmessungen bis zu 27% betragen, so daß die Versuche als Bestätigung der Rechnungsergeb- 
nisse angesehen werden können. K. Hohenemser (Göttingen). 

Kossel, W.: Über gekoppelte Oszillatoren. Physik. Z. 32, 172—179 (1931). 

Kossel geht von den Differentialgleichungen der klassischen Mechanik aus, bei denen 
2 Systeme im „Kraftterm‘“ gekoppelt sind: 


md +htı fe -&)=0, 
My, + frz — fırltı — %) = 0. 
Dabei ist fj, der „Kopplungsterm“. Die Kopplungskräfte müssen proportional den Diffe- 


renzen (%,—x%,) sein. In den meisten Lehrbüchern wird die Kopplungskraft f,x; zu der 
Direktionskraft f,x, des schwingenden Systems hinzugeschlagen und daraus eine „gekoppelte 


Eigenfrequenz“ Prag: 
a VARIIERT) 
“Nr j m; 


abgeleitet, ohne daß ausdrücklich hervorgehoben wird, daß diese Frequenz sich unterscheidet 
von der ‚freien Eigenfrequenz‘“ IE 
aid, 
ern 


K. weist darauf hin, daß hierdurch leicht Fehlschlüsse entstehen können. Die freie Eigen- 
frequenz ®, stellt sich ein, wenn die Kopplung entfernt wird. Die gekoppelte Eigenfrequenz 
o, ergibt sich dagegen, wenn das zweite Schwingungssystem festgehalten wird, bei Erhaltung 


der Kopplungskräfte. Die gleichen Überlegungen lassen sich auch bei der Trägheitskopplung 
durchführen, d.h. wenn die Kopplungskräfte proportional (#, —%,) sind. Sind die beiden 
Systeme auf Resonanz abgestimmt, so ist ®, stets auch die eine Eigenfrequenz des gekoppelten 
Systems. Die zweite Eigenfrequenz ist bei Kraftkopplung stets höher, bei Trägheitskopplung 
stets niederer als ®,. In der Mitte zwischen beiden Resonanzfällen liegt die Frequenz w,. 
Diese mechanischen Fälle können auf elektrische Schwingungskreise übertragen werden. Bei 
der Definition der Eigenfrequenz ist auf die Wirkung des koppelnden Organes zu achten. 
Man hat auch hier scharf zu unterscheiden zwischen ®, und »,.. Bei Kopplung durch einen 


Kondensator ergibt sich bei Wegnahme des koppelnden Kondensators die Frequenz w,. Bei 
magnetischer Kopplung ergibt sich dagegen bei dem Auseinanderrücken der koppelnden 
Spulen die Eigenfrequenz »,. erträgt man diese Betrachtungen auf den Atombau, so 


ergibt sich: Be ielektrostatischer Kopplung bleibt die Eigenfrequenz erhalten, und es tritt 
eine neue Frequenz, die höher liegt, hinzu. Bei magnetischer Kopplung wird die ungekoppelte 
Frequenz aufgespaltet in zwei Frequenzen, die nach beiden Seiten symmetrisch zu der unge- 
koppelten liegen. Zugleich zeigt sich. anziehende Kraft bei symmetrischer, abstoßende bei 
antisymmetrischer Bewegung der Elektronen. M. Schuler (Göttingen). 
Bateman, H.: Lagrange’s compound pendulum. (California Inst. of Technol., 


Pasadena.) Amer. math. Monthly 38, 1—8 (1931). 

In dem Artikel von Bateman werden die kleinen Schwingungen eines vertikal hängenden 
Seiles berechnet, wenn Gewichte von gleicher Masse in gleichen Abständen an dem Seil ange- 
bracht sind. Im 1. Teil wird das Seil als masselos betrachtet, im 2. Teil wird die Masse des 
Seiles mit berücksichtigt. Es sind die Lösungen, die von Lagrange, Rayleigh, Sonine und 
Bouth stammen, in klarer Weise zusammengestellt. Am Schlusse wird gezeigt, daß die- 
selben Rechnungsmethoden sich auch auf die Drehschwingungen von Wellen mit aufgesetzten 
Schwungmassen anwenden lassen. M. Schuler (Göttingen). 

Brindley, &. W., and T. Emmerson: On the motion of a pendulum in a viscous 


medium. (Physics Dep., Univ., Leeds.) Philosophic. Mag., VII. s. 11, 633—642 (1931). 
Ulier, Karl: Die wahre Kugelwelle. (9. Tag. d. Disch. Geophysikal. Ges., Potsdam, 


Sitzg. v. 11.—14. IX. 1930.) Z. Geophys. 7, 108—116 (1931). 
Verf. knüpft an frühere Veröffentlichungen an (Gerlands Beiträge zur Geophysik 
24, 26), in denen er die Grundlagen zu einer Wellentheorie legt. Die Erscheinung der Welle 
ist eine Form unseres Anschauungsvermögens, also etwas a priori Gegebenes. Erst durch 
Einführung von Feldgleichungen wird den physikalischen Tatsachen des speziellen Falles 
Rechnung getragen. Letztere können daher nicht das Wesen der Welle wiedergeben; hierzu 
ist nur eine mathematische Formulierung imstande, die die anschaulich sich ergebenden 
Eigerischaften der Welle enthält: das sind Wanderzwang, Quellenverbundenheit und Unteil- 
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barkeit. Sie finden ihren Ausdruck in dem (physikalisch leeren!) Interferenzprinzip, das in 
seiner Fassung für die Wellenflächen ® = konst. besagt, daß diese ihrer eigenen Gesetz- 
mäßigkeit unterliegen. Bei der Anwendung dieses Prinzips beschränkt sich Verf. auf eine 
elementare Schwankungsform der Wellenquellen; ferner sollen die Feldgleichungen linear 
und homogen sein. Er kommt zu der charakteristischen Differentialgleichung für w = grad ®: 
w? +idivm -+ i(mgradz) —a=0. In die Wellenparameter a und x, die örtlich variieren, 
gehen die Eigenschaften des Mediums und der Quellenerregung ein. Durch das ‚„Wellen- 
normalenpaar“ iv ergeben sich bestimmte, im allgemeinen gekrümmte Wellenbahnen. Bei 
der Untersuchung der Kugelwelle ist die Lösung der Differentialgleichung: 


u -[Ya- 2ya 


ee. een r 2 


In der Diskussion sind 2 Fälle zu unterscheiden: «) YaY’ >0Oundf)ce=+ wofür (YaY” —0% 
In der $-Kugelwelle finden sich glatte Kurven für die Phasengeschwindigkeiten und den Ver- 
löschungsfaktor e®’-®2%. In der &-Kugelwelle sind alle diese Kurven geschlängelt, die 
Wellenintensitätskurve e®”’-2, kann außerdem ein deutliches Minimum haben. Hierdurch 
ist ein Gebiet um die Quelle als ‚Quellensphäre‘“ gekennzeichnet, in welcher eine Reihe von 
Schalen hoher Feldstärke liegen (Atom!). Verf. gibt eine ausführliche graphische Darstellung 
der merkwürdigen Verhältnisse bei der Ausbreitung dieser «-Kugelwelle. Zum Schluß weist 


Verf. nach, daß die Eulersche Lösung = Me =) bei den Feldgleichungen Ü— oT = 0 


nur zufällig wellenmäßig ausgedeutet werden konnte und keine wahre Lösung der Wellenauf- 
gabe sein kann. S. Gradstein (Darmstadt). 


Mechanik der elastisch und plastisch verformbaren Körper. 


© Timoshenko, $.: Strength of materials. Pt. I. Elementary theory and problems. 
London: Macmillan & Co., Ltd. 1931. XII, 368 8. 15/-. 

Der Verf. will dazu beitragen, daß die Ergebnisse der Festigkeitslehre in der Konstruk- 
tionspraxis in stärkerem Maße berücksichtigt werden. Infolgedessen wird überall die Aufmerk- 
samkeit auf die praktischen Anwendungen gelenkt. Der 1. Band behandelt die elementare 
Festigkeitslehre, sein Inhalt wird am besten durch die folgende Wiedergabe der Kapitelüber- 
schriften gekennzeichnet: Zug- und Druckbeanspruchung unterhalb der Elastizitätsgrenze — 
Allgemeinere Spannungszustände — Verdrehungsbeanspruchung — Spannungen in gebogenen 
Balken — Durchbiegung von Balken — Statisch unbestimmte Aufgaben der Biegungstheorie — 
Balken aus Material, welches dem Hookeschen Gesetz nicht gehorcht, Balken aus zwei Materia- 
lien — Axial- und Biegungsbeanspruchung — Biegungs- und Verdrehungsbeanspruchung — 
Die Formänderungsarbeit. Von ähnlichen Lehrbüchern unterscheidet sich das vorliegende 
vorteilhaft dadurch, daß an vielen Stellen die behandelten Rechenmethoden der technischen 
Festigkeitslehre mit den Ergebnissen der strengeren Theorie verglichen werden, wodurch 
der Gültigkeitsbereich der elementaren Methoden scharf abgegrenzt wird. Prager (Göttingen). 

@ Timoshenko, $.: Strength of materials. Pt. II. Advanced theory and problems. 
London: Macmillan & Co., Ltd. 1931. IX, 337 8. 18/-. 

Im 2. Band werden schwierigere Fragen der Festigkeitslehre behandelt. Das 1. Kapitel 
enthält Ausführungen über Balken auf elastischer Unterlage und über die Verwendung trigono- 
metrischer Reihen bei der Behandlung von Aufgaben aus der Biegungstheorie. Das 2. Kapitel 
beschäftigt sich mit der Biegung gekrümmter Stäbe. Die Ergebnisse werden angewandt 
auf die Berechnung der Spannungen in Haken, Kettengliedern, Spiralfedern, Kolbenringen, 
Schwungrädern u. a. m. Eine elementare Methode zur Abschätzung der Spannungserhöhung 
in einem gelochten Zugstab wird entwickelt. Die Biegung eines gekrümmten Rohres unter 
Berücksichtigung der Querschnittsabplattung und die Biegungsbeanspruchung von gekrümmten 
Stäben durch Lasten, welche nicht in der Ebene der ursprünglichen Krümmung wirken, werden 
behandelt. Die Biegungsbeanspruchung von Platten bildet den Gegenstand des 3. Kapitels. 
In erster Linie werden besprochen die Biegung einer Platte nach einer zylindrischen Fläche 
und die Biegungsbeanspruchung einer kreisrunden Platte durch drehsymmetrisch verteilte 
Lasten. Die Ausführungen werden durch eine kurze Zusammenstellung wichtiger Beziehungen 
für rechteckige Platten ergänzt. Das 4. Kapitel ist der Spannungsverteilung in Drehkörpern 
gewidmet. Es werden behandelt Zug- und Biegebeanspruchung in dünnwandigen rotations- 
symmetrischen Behältern, die Spannungszustände in einem diekwandigen Zylinder unter 
Innendruck, in einem aufgeschrumpften Ring, in rotierenden Scheiben konstanter und veränder- 
licher Dicke und die Temperaturspannungen in einem Hohlzylinder (Schornstein). Die Hertz- 
schen Härteformeln werden ohne Ableitung mitgeteilt. Im 5. Kapitel werden Stabilitäts- 
probleme der Elastizitätstheorie erörtert. Hier kann der Verf. in besonders reichem Maße 
aus eigenen Arbeiten schöpfen. Elastisches und plastisches Knicken von geraden Stäben 
werden behandelt und die verschiedenen Dimensionierungsformeln für gedrückte Stäbe disku- 
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tiert. Die Berechnung kritischer Lasten auf Grund der Variation der Formänderungsarbeit 
wird zur Berücksichtigung des Einflusses der Schubkräfte verwendet, die Knicklasten von 
Stäben mit veränderlichem Querschnitt und Gitterstäben werden bestimmt, die Ausbeul- 
erscheinungen an Rohren unter äußerem Überdruck und die Kipperscheinungen von Balken 
werden behandelt und Formeln über das Knicken von rechteckigen Platten gegeben. Das 
6. Kapitel beschäftigt sich mit den Spannungserhöhungen, die durch zu schroffen Querschnitts- 
wechsel in gezogenen oder verdrehten Stäben entstehen. Das 7. Kapitel, das vielleicht besser 
an den Anfang gestellt worden wäre, befaßt sich mit den mechanischen Eigenschaften der 
Werkstoffe, den verschiedenen Bruchtheorien und den Fragen zweckmäßiger Dimensionierungs- 
vorschriften. Es ist dem Verf. geglückt, den richtigen Mittelweg einzuschlagen zwischen einer 
zu einseitig nach der praktischen Seite hin orientierten und einer für den normalen Ingenieur 
zu theoretischen Darstellung. Dem äußerst klar geschriebenen Werke ist eine recht weite 
Verbreitung zu wünschen. Prager (Göttingen). 

Andrews, J. P.: A simple approximate theory of the pressure between two bodies in 
eontaet. Proc. phys. Soc. Lond. 43, 1—7 u. 25 (1931). 

Für die Frage nach der Größe der Berührungsfläche und der Größe der Spannungen, 
die bei 2 gegeneinandergedrückten Körpern auftreten, gibt Andrews eine Näherungstheorie, 
der folgende Annahmen zugrunde liegen: 1. Die Verschiebung der Berührungsmittelpunkte A 
und Bder beiden Flächen mit den Krümmungsradien R, 
und AR, ist halb so groß wie die Verschiebung der Krüm- 
mungsmittelpunkte M, und M, (s. Abb.) in Übereinstim- 
mung mit der Hertzschen Theorie und mit Versuchen, 
die A. mit einer zwischen 2 Glasplatten gedrückten Hart- 
gummikugel angestellt hat. 2. Die Krümmungsradien R, 
und £, seien nach der Deformation die gleichen wie im 
Anfangszustand. Auf Grund geometrischer Beziehungen 
ergibt sich für den Radius der Berührungsfläche der Wert 
a@=&-R,R,/(Rı + Rs). 3. Die Verschiebung der einzelnen 
Punkte der Berührungsflächen in Richtung des Druckes 
ist proportional der Höhe in den betreffenden Punkten 
einer über der Berührungsfläche beschriebenen Kugel- 
kalotte. Demnach ist z. B. die Verschiebung des Punktes 0: CD=4:(1/R, + 1/o)(a®—r?). 
4. Die Dehnung an der Stelle © sei das Verhältnis CD/DE=e=4-(1/R,+1/e) (a? — r?)}. 
Hieraus ergibt sich für 1/o = (E,/R, — E,/Rı)/(Eı + E,), so daß die Normalspannung im 
Punkte D den Wert o= 4: (1/R, + 1/R,) (a? — r?)}/(1/E, + 1/E,) erhält. Für den Elastizi- 
tätsmodul # ist hierbei der Wert einzusetzen, den man aus den Spannungs-Dehnungsgleichungen 
erhält, wenn sich der Körper nur in einer Richtung dehnen kann, Z# = E/[1 — 2>?/(1 — »)], 
wobei » die Poissonzahl ist. Dieser einfache Näherungsansatz für kreisförmige Berührungs- 
flächen gibt eine gute Übereinstimmung mit der Hertzschen Theorie bis zu 1—2%, was A. an 
2 Beispielen zeigt: Stahlkugel zwischen 2 Kupferplatten und 2gleich große Zylinder aus gleichem 
Material mit gekreuzten Achsen. Die Näherungstheorie ausdehnend auf elliptische Berührungs- 
flächen ergibt die Annahme, daß die Dehnung der einzelnen Punkte der Berührungsflächen 
in Richtung des Druckes sich nicht aus der Kugelfläche mit dem Radius a errechnet, sondern 
aus einem Ellipsoid, dessen 3. Halbachse das harmonische Mittel aus den Längen der Halb- 
achsen der Berührungsellipse ist. M. Bergsträßer (Dresden). 

Göhner, 0.: Schubspannungsverteilung im Querschnitt eines gedrillten Ringstabs 
mit Anwendung auf Schraubenfedern. H.Mitt. Ing.-Arch.2, 1—19 (1931). 


Obige Arbeit ist eine unmittelbare Erweiterung der vom selben Verf. in einer ersten 
Mitteilung [Ing.Arch. 1, 619—640 (1930)] behandelten Aufgabe, die Spannungsverteilung 
in einem elastischen Stab mit kreisförmiger Mittellinie vom Radius R zu berechnen, dessen 
einer Endquerschnitt fest ist, und an dessen anderem Endquerschnitt (Meridianquerschnitt) 
eine Kraft 8 in Richtung senkrecht zu R angreift, deren Wirkungslinie durch den Kreismittel- 
punkt geht. Die Spannungen in jedem Meridianquerschnitt haben dann ein resultierendes 
Drehmoment S R und eine resultierende Schubkraft 8, dagegen kein resultierendes Biege- 
moment. Es wird angenommen, daß in den Meridianquerschnitten lediglich Schubspannungen 
auftreten. In der ersten Mitteilung wird der Fall eines kreisförmigen Querschnitts, in der 
zweiten derjenige eines elliptischen und rechteckigen Querschnittes behandelt. Die Schub- 
spannungskomponenten in einem Meridianquerschnitt lassen sich, wie bei dem Torsionsproblem 
des zylindrischen Stabes, als Funktion der Querschnittsverwölbung anschreiben. Durch Ein- 
setzen in die Gleichgewichtsbedingung ergibt sich eine Differentialgleichung für die Querschnitts- 


ölbu von der Form 0) 
rn Ac+ la) +o=0, 


wobei die x-Achse in der R-Richtung, die y-Achse senkrecht dazu in der Meridianebene ver- 
läuft. Die Randbedingung, welche fordert, daß die resultierende Schubspannung am Rand 
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tangential zum Rand gerichtet ist, wird kompliziert in. Die Lösung wird durch eine sukzessive 
Approximation gewonnen. Ausgehend von der Lösung {, des Torsionsproblems für den zylin- 
drischen Stab, werden bessere Näherungen 


Gebt lı Iu=iıtln:-- 


errechnet, indem in die Differentialgleichung für & ns % ee ... eingesetzt werden. Man er- 
hält auf diese Weise für die Korrekturglieder £,, &,... Differentialgleichungen von der Form 


An + fay) =0. | 
Das Verfahren konvergiert rasch und wurde in der ersten Mitteilung bis zur Näherung 7, 
durchgeführt, wobei in jeder Näherung nur Glieder entsprechender Ordnung von (xy) 
berücksichtigt wurden. Die Verwölbung, welche bei dem zylindrischen tordierten Stab mit 
kreisförmigen Querschnitt identisch Null ist, verschwindet hier nicht. Der Ausdruck für 
das Drehmoment als Funktion vom Drehwinkel und der Querschnittskonstanten ist in erster 
Näherung der gleiche wie bei der Torsion des zylindrischen Stabes und weicht erst bei Be- 
rücksichtigung des zweiten Korrekturgliedes £, davon ab. Dagegen ist die maximale Schub- 
spannung als Funktion vom Drehmoment bereits in der ersten Näherung höher als bei dem 
entsprechenden Problem des zylindrischen Stabes. In der zweiten Mitteilung wird das Problem 
etwas anders angefaßt insofern, als mit der Spannungsfunktion statt mit der Verwölbung 
gerechnet wird. Man erhält für die Spannungsfunktion X eine Differentialgleichung von der- 
selben Form wie für die Verwölbung, jedoch wird die Randbedingung einfach und heißt X,=0. 
Die sukzessive Approximation erfolgt genau wie oben und wird für den Ellipsen- und Recht- 
eckquerschnitt bis zur zweiten Näherung durchgeführt. Die größten Schubspannungen werden 
auch hier berechnet. Besitzt der Querschnitt eine zur Ringachse parallele Symmetrieachse, 
dann verschwinden die Korrektionen ungerader Ordnung des Drehmomentes, insbesondere 
gilt also in diesem Fall allgemein, daß der Ausdruck für das Drehmoment als Funktion des 
Drehwinkels und der Querschnittskonstanten in erster Näherung der gleiche ist, wie bei der 
Torsion des zylindrischen Stabes. Die Beziehungen zwischen den Verschiebungen senkrecht 
zur Stabachse und der Schubkrafit werden angegeben. Die Gültigkeitsgrenzen der Näherungen 
werden abgeschätzt. Es ergibt sich z. B. für den kreisförmigen Querschnitt, daß bei größt- 
zulässiger Schubkraft 8 in Stahl (rmax & 8000 kg/qcm) die zweite Näherung ein Verhältnis 
Querschnittsradius zu Ringradius R größer als !/, erfordert, damit die Fehler infolge An- 
nahme ‚kleiner‘ Verformungen von derselben Größenordnung werden, wie die bei der Approxi- 
mation begangenen. Endlich werden Abschätzungen angestellt über das noch zulässige Steigungs- 
maß eines Stabes mit schraubenförmiger Mittellinie, welches man annehmen darf, ohne daß 
dadurch größere Abweichungen von dem behandelten Problem entstehen, als sie ohnedies 
in den entsprechenden Näherungslösungen enthalten sind. K. Hohenemser (Göttingen). 
Boas, W., und E. Schmid: Zur Deutung der Deformationstexturen von Metallen. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Metallforsch., Berlin-Dahlem.) Z. techn. Phys. 12, 71—75 (1931). 
Theorie der plastischen Deformationen von Polykrystallen. Es wird vorausgesetzt, 
daß die Formänderung des einzelnen Krystallkorns nur durch Gleitungen nach den 
bekannten Gleitelementen des Einkrystalls vor sich geht, daß aber mindestens 3 Trans- 
lationssysteme wirksam sind. Welche der vorhandenen Translationssysteme betätigt 
werden, hängt nur von der inihnen wirkenden Schubspannung ab. Mit den Gleitungen 
findet eine Gitterdrehung statt, die entsprechend dem Verhalten des Einkrystalls als 
Umfallen der Längsrichtung in die Gleitungsrichtung aufgefaßt wird. Es soll sich ein 
Endzustand derart einstellen, daß derselbe stabil gegenüber Gleitungen nach den 
3 günstigsten Translationen ist. Um diese Ansätze durchzuführen, wird an kubisch- 
flächenzentrierten Metallen die Schubspannung für die 12 verschiedenen Translations- 
möglichkeiten 7=(111);t=[101] und für die Kraftrichtungen berechnet, die die 
mögliche Orientierungsmannigfaltigkeit der Stabachse etwa gleichmäßig überdecken. 
Die Ergebnisse sind in graphischen Darstellungen zusammengefaßt, aus welchen sich 
die Zieh-, Stauch- und Walztexturen ableiten lassen; dieselben Rechnungen werden 
für kubisch-raumzentrierte Krystalle durchgeführt, soweit die Gleitelemente bekannt 
sind. Da die Übereinstimmung mit der Erfahrung befriedigend ist, schließen die Verff., 
daß ihre Voraussetzungen zur Deutung des Deformationsvorganges hinreichen und die 
Einführung neuer Hypothesen überflüssig ist. Eisenschitz (Berlin). 
Prosad, K.: The latent splitting of bars undergoing transverse vibrations. (Phy- 


stics Dep., Science Coll., Patna, India.) Nature (Lond.) 1931 I, 90—91. 
Bei Versuchen über die Biegungsschwingungen von Stäben beobachtet der Verf., daß 
nicht eine, sondern eine endliche Anzahl N verschiedener Eigenfrequenzen auftritt. Er nimmt 


a a 
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an, daß der scheinbar einheitliche Stab (der Stärke d) durch die Spannungen in N dünnere 
Späne (der Stärke t,...2y) zerspleißt, die nur mehr durch Kohäsionskräfte locker zusammen- 
hängen. Eine Beziehung zwischen den Spanstärken und den beobachteten Eigenschwingungen 
Na...” wird mitgeteilt (ihre Herleitung soll in einer ausführlichen Publikation dargestellt 


werden), nämlich: i, = 3% 

N TNt...Ny 
deren Materialien gelingt es, im Mikroskop Risse nachzuweisen, die die Grenzen der einzelnen 
Späne sind und deren Abstand mit der Rechnung in Einklang steht. Zisenschitz (Berlin). 

Mesnager: La flöche d’une poutre ne döpend pas de Peffort tranehant. C. r. Acad. 
Sci. Paris 192, 589—592 (1931). 

Eine erste Erweiterung der elementaren (eindimensionalen) Balkentheorie ist die 
sog. Schubspannungskorrektion für die Biegelinie der mittleren Faser des Balkens. 
Verf. zeigt, daß der wirkliche Biegepfeil, wenn man darunter den allein direkt meßbaren 
der obersten oder untersten Faser versteht, von 7 unabhängig ist; denn aus den Grund- 
gleichungen der Elastizitätstheorie der Ebene ergibt sich (bei Vernachlässigung von o,) 
für die Krümmung % jeder Faser: 

DR 02 1 Or 15063 


usw. An Stäben aus Holz, Marmor, Stahl und an- 


d.h. am Rande, wo A 1 do 


unabhängig von r. Die Beeinflussung der inneren Fasern äußert sich nur in einer 
(sehr geringen) relativen Verschiebung dieser Fasern (die Krümmung der Mittellinie 
rechnet Verf. unter Benutzung der der zweidimensionalen Theorie entnommenen For- 
meln für den Fall des rechteckigen, gleichförmig belasteten Balkens aus) gegen die 
äußeren, nicht aber in einer Änderung des eigentlichen Biegepfeils. K. Marguerre. 

Marguerre, K.: Druckverteilung durch eine elastische Schieht auf starrer rauher 
Unterlage. Ing.-Arch. 2, 108—117 (1931). 

Die elastische Schicht ruht auf einer starren, rauhen Unterlage und ist mit einer 
Einzelkraft belastet. Es werden die auf die Unterlage übertragenen Normal- und 
Schubspannungen explizit angegeben und die Spannungen am oberen und unteren 
Rand der elastischen Schicht, sowie die Verschiebungen am oberen Rand der Schicht. 
Die Richtigkeit der Lösung wird durch einen Grenzübergang zu der bekannten Michell- 
schen Lösung der in ihrer Ebene mit einer Einzelkraft belasteten Halbebene nach- 
gewiesen. [Eine allgemeinere Darstellung des elastisch gelagerten Balkens, die den 
Sonderfall der starren rauhen Unterlage enthält, findet sich in der Habilitationsschrift 
von W.Prager, „Zur Theorie elastisch gelagerter Konstruktionen“ Z. angew. Math. 
u. Mech. 7, 354—360 (1927)]. s M. Bergsträßer (Dresden). 

Basu, N. M., and H. M. Sen Gupta: On the bending of a thin elastie eireular plate 
due to certain distributions of load. Töhoku math. J. 33, 280—291 (1931). 

Eine kreisförmige Platte mit eingeklemmtem Rand vom Radius « ist durch 2 Kreise 
mit den Radien dund c, «>b>c, in 3 Gebiete zerlegt, und aus dem mittleren Ringgebiet 
sei ein Sektor vom Öffnungswinkel 2% dadurch gekennzeichnet, daß er nach dem 
Gesetze xr! belastet sei. Alle übrigen Punkte der Platte seien unbelastet. Die Aus- 
biegungen der Platte in den 3 Gebieten (von außen nach innen gezählt) seien u,, ug, ug. 
Nach der Kirchhoffschen Theorie werden die Differentialgleichungen für die Aus- 
biegungen aufgestellt, von denen von besonderem Interesse ist: 


W 1 sinna 
Viu, DE h +2 > IB cosn.0| =.08 
Bei Beachtung der Stetigkeit von Ausbiegung und Kräften findet man, daß 10 Rand- 
bedingungen zu erfüllen sind. Die Lösung wird in der Form 


w=%olr) + 2 un(r) cosnd, i=1,2,3, 
n=1 


angenommen. Die allgemeinen Lösungen der gewöhnlichen Differentialgleichungen 
der Funktionen u;„(r) lassen sich unmittelbar angeben; man hat nur zu beachten, 
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daß im Ursprung keine unendlichen Ausbiegungen und Kräfte auftreten dürfen. Es 
zeigt sich, daß durch die erwähnten 10 Randbedingungen auch 10 Konstanten in den 
allgemeinen Lösungen u;„(r) ermittelt werden können. Eine eingehende Untersuchung 
der Konvergenz aller in Frage kommenden Reihen erweist die Brauchbarkeit des 
Lösungsansatzes. Durch Grenzübergang gewinnt man die Lösung des Sonderfalles 


der in einem Teilstück eines Radius belasteten Kreisplatte. F. Knoll (Wien). 
Stange, K.: Der Spannungszustand einer Kreisringschale. Ing.-Arch. 2, 47—91 
(1931). 


Es werden die Spannungen in einer achsensymmetrisch und hydrostatisch belasteten 
Kreisringschale in einer Form dargestellt, die die numerische Berechnung z. B. der Membran 
eines Druckmeßgerätes mit relativ geringer Mühe ermöglicht. Die strenge Lösung von Wißler 
(Zürich 1916) wird durch Näherungslösungen ersetzt. Voraussetzungen der Rechnung sind: 
Hookesches Gesetz, Vernachlässigung der Normalspannungen in Richtung der Flächennormalen 
(„dünne“ Schale), lineare Verteilung der Biegungs- und Dehnungsspannungen über den Quer- 


R 
schnitt. Außerdem sei für den Meridianschnitt der Ringschalenmittelfläche der Wert /, = == 


„groß“ und der Wert }, = = „klein“, dabei ist R, der Meridiankrümmungshalbmesser, 2h 


die konstante Wandstärke und a die Entfernung des Meridiankrümmungsmittelpunktes von 
der Mittelachse der Ringschale. Nach der Aufstellung der Gleichgewichtsbedingungen ergibt 
sich, daß die Vernachlässigung der Biegungs- und Schubspannungen nicht zulässig ist. Die 
exakten Grundgleichungen werden durch Vernachlässigung von }, sinp gegen „l‘ vereinfacht 
(9 = Winkel der Meridiannormalen gegen die Drehachse), sie liefern für den Parameter # die 
Gleichung: 


DD) +n8 -— Bd =0. a) 
1.274? d 
Din = aus (gu + eospgE— noosp) neh 


a, =konstt, 8®=Ö (},, A, 9, Randbedingungen). 


Der zweite Parameter igenügt der Gleichung D(9) — 44,9 = a, t. Allegesuchten Spannungen 

werden als Funktionen von t und # angegeben. Die Lösung der Gleichung 1 wird durch ein 

Fundamentalsystem der homogenen Gleichung (la) (DD (9) + n?# = 0) und ein partikuläres 

Integral von (1) gegeben, (la) zerfällt in zwei Gleichungen zweiter Ordnung mit zueinander kon- 

jugierten Wurzeln. Die vier Funktionen d des F.-Systems werden als doppelt unendliche 

Reihen der Form 9, = In’ P,,(9), d.h. als 9, = Na,,@” angesetzt, deren erste 12 Koeffi- 
ik v 


zienten angegeben werden und deren Konvergenz sehr gut ist, sie wird schlechter mit wachsen- 
dem n. Ein partikuläres Integral von Gleichung (1) ergibt sich als Imaginärteil der Funktion n 
nach Abspaltung eines bei $ = 0 singulären Teiles: 


_ 4 [-70c08P ph _. n r 
nn er, (PRE _ min) Ho) + Aral) 


n 

(zu, = Randschubspannung, p = hydrostatischer Drtick). f(p) und g(p) werden wie # nach 
der Zerlegung in Real- und Imaginärteil als vier Potenzreihen von @ dargestellt, deren erste 
12 Koeffizienten angegeben werden, Konvergenz wie bei %. Auch die bei der Ordnung nach 
Potenzen von n und }, äuftretenden P;, werden berechnet und für die ersten ? und k mitgeteilt. 
Die Ausführung einiger Beispiele zeigt eine gute Übereinstimmung der mit dieser Näherung 
errechneten Spannungen mit den Ergebnissen der strengen Theorie, bei einer außerordent- 
lichen Zeitersparnis wird der mittlere Fehler nicht größer als 5%. Für kleines, festes A, und 
wachsende A, (kleiner werdende h) wird wegen der schlechter werdenden Konvergenz der Reihen 
eine „asymptotische Lösung‘ gesucht. Durch Einführung der Größe y = g@- \n gelingt es, 
die d als gut konvergente Potenzreihen von y darzustellen, dabei zeigt sich, daß die Zahl der 
Nullstellen von d(p) in einem festen Intervall mit n wächst. Die Lösung für 2 — oo gibt eine 
gute Näherung, die für endliche n durch kleine Korrekturglieder verbessert werden kann, 
diese Verbesserungen werden prozentual kleiner, wenn n wächst oder /, abnimmt, sie betragen 
etwa 5% bein = 5, /, = 0,05. Bei ihrer Berücksichtigung findet man völlige Übereinstimmung 
mit den Werten der ursprünglichen Näherung. @. Mesmer (Göttingen). 


Mechanik der flüssigen und gasförmigen Körper. 


Erk, 8.: Forschungsarbeiten auf dem Gebiete der technischen Hydrodynamik. 
Forschg. Ing.wes. B 2, 19—27 (1931). 

L’articolo ha per scopo di mettere in rilievo e di coordinare i contributi originali piü 
notevoli comparsi nelle 68 memorie riguardanti questioni d’idrodinamica sinora pubblicate 
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‚nella collezione „Forschungsarbeiten auf dem Gebiet des Ingenieurwesens“. L’A. considera 
dapprima le ricerche sulle correnti laminari e sulla trasformazione di queste in moti turbolenti, 
con riferimento speciale ai lavori di L. Schiller e J. Nicuradse, riproducendo anche due 
fotografie di quest’ultimo atte a fornire un’idea molto chiara della natura dei processi vorticosi. 
‘La caduta di pressione nelle correnti turbolenti forma oggetto del paragrafo successivo, dove, 
ponendo in particolar rilievo le ricerche del Blasius ed altre di fondamentale importanza, 
PA. espone sinteticamente le deduzioni relative concernenti le condutture rettilinee a sezione 
costante, le condutture curvilinee e quelle divergenti o convergenti. Dopo l’esame dei con- 
tributi sulla teenica delle misure, sono discussi quelli riguardanti le applicazioni dell’idro- - 
dinamica alla costruzione delle macchine, alle esigenze della tecnica in genere, nonch& alle 
costruzioni idrauliche e navali. Bossolasco (Turin). 


Peres, Joseph: Sur le mouvement limite d’Oseen. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 210 
bis 212 (1931). 

Verf. zeigt, daß das potentialtheoretische Problem, welches Oseen durch Inte- 
gration seiner hydrodynamischen Gleichungen und dem nachträglichen Grenzüber- 
gang zu dem Falle verschwindender Zähigkeit erhält (vgl. Oseen, Hydrodynamik, 
$ 25ff., Leipzig 1927), auch aufgestellt werden kann, indem man die Zähigkeit u bereits 
vor der Integration gleich O setzt. Die hydrodynamischen Gleichungen reduzieren 
sich in der Oseenschen Bezeichnungsweise auf 


ou, _.0q a: 
DE 2 (=1,2,3) 
und werden durch den Ansatz 
br? 09 
Me 4 U oa 
integriert. Weinstein (Breslau). 


Havelock, T. H.: The stability of motion of reetilinear vortices in ring formation. 
Philosophie. Mag., VII. s. 11, 617—633 (1931). 

Der Verf. untersucht die Stabilität der zweidimensionalen Bewegung einer end- 
lichen Anzahl von Wirbeln, diein gleichen Abständen auf einem oder mehreren konzen- 
trischen Kreisringen angeordnet sind. Er behandelt zunächst den Fall eines Ringes 
mit Wirbeln und gibt für den allgemeinen Fall eine Lösung der Methode der kleinen 
Schwingungen an. Die Diskussion der Lösung ergibt, in Übereinstimmung mit J. J. 
Thbomsen, daß ein Ring mit 7 Wirbeln sich indifferent gegenüber kleinen Störungen 
verhält, während derselbe mit weniger als 7 Wirbeln vollkommen stabil ist und mit mehr 
als 7 Wirbeln instabil wird. Ferner wird kurz der Einfluß eines vorgegebenen Geschwin- 
digkeitsfeldes diskutiert, das dem Geschwindigkeitsfeld der Wirbel überlagert wird. 
Des weiteren untersucht der Verf. den Einfluß einer konzentrischen kreisförmigen 
Berandung auf die Stabilität eines einzigen Ringes für den Fall, daß die Berandung sich 
entweder innerhalb oder außerhalb des Ringes befindet. In beiden Fällen wird die 
Stabilität verringert: Für jeden beliebigen Radius der Berandung ergibt sich, daß 7 
und mehr Wirbel instabil werden. Für eine kleinere Anzahl existiert in jedem Falle 
als Stabilitätsgrenze ein bestimmtes Verhältnis des Ringradius zum Radius der Beran- 
dung. Im Falle einer äußerlichen Berandung ist aber die Bewegung in jedem beliebigen 
Falle instabil, wenn der Radius der Berandung kleiner wird als ungefähr der doppelte 
Ringradius. Ein ähnlicher Satz gilt für eine innere Berandung. Schließlich wird der 
Fall behandelt, daß man 2 konzentrische Ringe hat, die im gegenläufigen Sinne rotieren 
und auf denen die Wirbel alternierend angeordnet sind. Es existiert eine stätionäre 
Bewegung, bei der die Ringe rotieren und eine unveränderte Lage zueinander ein- 
nehmen. Dabei gibt es aber immer bestimmte Arten von Störungen, die Anlaß zu einer 
Instabilität geben können. Durch passende Wahl der relativen Stärke der Wirbel in 
den beiden Ringen kann man die Instabilität auf eine einzige bestimmte Störungsart 
beschränken. Von diesem. Spezialfall aus kann man dann den Übergang zur Kärmän- 
schen Wirbelstraße finden, wenn man den Ringradius und die Anzahl der Wirbel 
unendlich groß werden läßt, während man ihr Verhältnis endlich hält. 

J. J. Sommer (München). 
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Gialanella, Lucio: Sulle eorrenti generate da una coppia di vortiei 0 di sorgenti. 
Aerotecnica 11, 78—92 (1931). 

2 geradlinige, unendliche parallele Wirbel von den Intensitäten Z'und — I’ in 
einem Abstand 2a erzeugen in einer homogenen, inkompressiblen Flüssigkeit in jeder 
zu ihrer Achse normalen Ebene ein Feld, das durch das komplexe Potential 

il, 2 —a 

W (=) =— Ey In zta 
gekennzeichnet ist. Aus dem Stromlinienbild erkennt man, daß sich ein gleichartiges 
Potential ergibt, wenn man eine besondere Strömung um 2 parallele, kongruente un- 
endliche Kreiszylinder oder die Strömung in einem Halbraum um einen unendlichen 
zur begrenzenden Halbebene parallelen Kreiszylinder untersucht. Geschwindigkeits- 
verteilung, ne Kräfte und Momente werden angegeben. Das komplexe Potential 


W() = in — a?) in einer zur Achse zweier gleichsinniger, paralleler, un- 


endlicher, geradliniger Wirbel senkrechten Ebene führt dazu die Strömung um 
2 Zylinder, deren Projektionen in eine senkrechte Ebene Cassinische Ovale sind, zu 
behandeln. Ausgehend von 2 Quellen wird das komplexe Potential der Doppelquelle 


We)=— = . = angegeben und daranschließend das komplexe Potential zweier 
Doppelquellen W(z) = — — — (« —ia)"1+ (z-+ia)”!) angenommen, das Stromlinien- 


bild studiert und erkannt, 1a der Kreiszylinder #2-+ y2=.a? in dieser ebenen Strömung 
als ein Hindernis aufgefaßt werden kann. Überlagert man der Strömung, die durch 
die beiden Doppelquellen erzeugt wird, eine Parallelströmung, parallel der reellen 
Achse, so gelangt man zu einer Strömung, mit dem komplexen Potential 


We=—- gr Ale- ia)! + (+ ia)-i], 


deren Stromlinienbild zeigt, daß man diese Strömung als eine ebene Parallelströmung 
auffassen kann, die durch ein aus einem besonderen Kreiszylinder und einer starren 
unendlichen Wand gebildetes Hindernis begrenzt wird. Ein Näherungsverfahren 
für den allgemeineren Fall eines beliebigen parallelen Kreiszylinders beschließt die 
Untersuchung. F. Knoll (Wien). 

Letzmann, Johannes: Über einige Fälle diskontinuierlieher Rotationsfelder. Physik. 
Z. 32, 4347 (1931). 

Zunächst wird der Versuch einer analytischen Behandlung der nichtstationären 
Rotation eines flüssigen Zylinders in starren Wänden nach H. Lamb betrachtet (Hydro- 
dynamik 1907, 34). Die Flüssigkeit rotiert als Ganzes um eine vertikale Achse mit im 
allgemeinen gleichförmig zunehmender Geschwindigkeit. Versuche des Verf. ergaben 
jedoch, daß die Verhältnisse bedeutend komplizierter liegen infolge des Auftretens 
diskontinuierlicher Beschleunigungsfelder und einer Reihe von Singularitäten, die bei 
positiver und negativer Beschleunigung verschieden sein können. Versetzt man z. B. 
ein zylindrisches Gefäß mit inkompressibler Flüssigkeit in Rotation, so kann man die 
Erscheinungen an der Boden- und Deckfläche von denen an der Zylinderwand geson- 
dert untersuchen. Die positive Beschleunigung überträgt sich im Bereiche einer Zylin- 
derzone von zunehmender Stärke auf die Flüssigkeit, wobei sich verschiedene Teilzonen 
der Strömungsgeschwindigkeit ergeben. Die Ausbildung dieser Zonen hängt von dem 
radialen Gradienten der Geschwindigkeit ab. Ferner zeigten die Versuche im Gegen- 
satz zu gewöhnlichen Strömungen, daß bei schon aufgetretenen Abweichungen vom 
gewöhnlichen Bewegungszustand eine Vergrößerung der Geschwindigkeit zum Wieder- 
eintritt der geordneten Bewegung führt. Als Ursache hierfür wird das Zusammen- 
wirken von Zentrifugalkraft und starrer Führung angesehen. Bei einer negativen Be- 
schleunigung einer zunächst wie ein starrer Körper rotierenden Flüssigkeitssäule er- 
geben sich beträchtlich abweichende Verhältnisse. Über der ebenen Bodenfläche lag 
eine Divergenz der Geschwindigkeit, die sich als in erster Linie durch eine vorhandene 
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Winkelbeschleunigung bedingt erwies. Negative Beschleunigung ergab das entspre- 
chende ebene Konvergenzfeld. Haurwitz (Leipzig). 

Müller, W.: Zur Theorie der Kielwasserströmung um eine ebene Platte. Ing.-Arch. 
2, 20—35 (1931). 

Die Arbeit erstrebt eine Verbindung der bekannten Oseenschen Gedankengänge 
mit geläufigen hydrodynamischen Methoden. Nach Oseen zerfällt das Strömungsfeld, 
welches von einer translatorischen Bewegung eines Körpers durch eine zähe Flüssigkeit 
herrührt, beim Grenzübergang zu verschwindender Reibung in 2 Gebiete: Außerhalb 
eines idealen Kielwassergebietes ist die Strömung von einem Potential ableitbar, 
innerhalb dieses Gebietes ist sie jedoch von Wirbeln erfüllt, deren Stärke auf Parallelen 
zur Bewegungsrichtung konstant bleibt. Die Flüssigkeit gleitet an der Vorderseite 
des Körpers, haftet dagegen an seiner Rückseite. Die Strömung kann zusammen- 
gesetzt werden aus einer Potentialströmung und einer Kielwasserströmung in Bewegungs- 
richtung. Die Ausführungen knüpfen an den schon von Zeilon behandelten Fall 
einer ebenen, in einer Richtung (z-Richtung) unendlich ausgedehnten Platte an, die 
senkrecht zu ihrer Ebene (in x-Richtung) bewegt wird. Ist x(y) die Geschwindigkeits- 
verteilung der Kielwasserströmung (Kielwasserfunktion), so ist das Stromfeld, welches 
von den zur x-Achse parallelen Wirbelschichten der Stärke — 0 x(y)/© y herrührt, außer- 
halb des Kielwassers identisch mit dem Feld einer Belegung der Platte mit Quellen 
der Stärke y(y), während sich im Kielwasser diesem Felde noch die Kielwasserströmung 
überlagert. Diese Quellströmung erfüllt aber die Randbedingung des Haftens an der 
Plattenrückseite nicht. Ist v(y) die Verteilung der tangentialen Geschwindigkeiten an der 
Platte, so kann durch eine Belegung der Platte mit Wirbeln der Stärke x(y) = 2v(y) 
das Verschwinden der Tangentialgeschwindigkeit auf der Rückseite erreicht 
werden. Die Funktion x(y) wird als Gleitfunktion bezeichnet. Die Überlagerung der 
Quell- und Wirbelströmung erfüllt aber sämtliche Randbedingungen des Problems 
erst dann, wenn die Normalkomponente der Geschwindigkeit an der Platte einen kon- 
stanten Wert annimmt, wenn also die von den Wirbeln erzeugte Normalkomponente 
bis auf eine Konstante mit der halben negativen Kielwasserfunktion übereinstimmt. 
(Die durch diese Forderungen bedingte gegenseitige Zuordnung von Kielwasserfunktion 
und Gleitfunktion könnte durch 2 simultane Integralgleichungen ausgedrückt werden, 
die eine Bestimmung beider Funktionen durch sukzessive Approximationen ermög- 
lichen.) Aus der Zeilonschen Lösung werden Kielwasserfunktion und Gleitfunktion 
bestimmt, die oben angedeuteten Beziehungen verifiziert und die Behandlung bis zur 
Zeichnung der Stromlinien durchgeführt. Prager (Göttingen). 

Krell, 0.: Druckverteilung an der luftumströmten Kugel. Z. Flugtechn. 22, 97 
bis 105 (1931). 


Die Druckverteilung an einer glatten und an einer mit einem Prandtlschen ‚Stauring‘ 
(2 mm) bewehrten Kugel (80 mm %) wird für sechs verschiedene Luftgeschwindigkeiten 
zwischen 6 und 50 m/sec gemessen. Es zeigt sich, daß mit wachsender Geschwindigkeit der 
Stau relativ gleichbleibt, der Unterdruck dagegen auf den Seiten zu-, hinter der Kugel ab- 
nimmt. Durch den Ring, der auf dem 45°-Parallelkreis (wo bei der unbewehrten Kugel der 
Zusatzdruck gerade verschwindet) liegt, wird der Unterdruck hinter der Kugel, und damit 
der Gesamtwiderstand, vermindert, indem dicht hinter dem Ring ein Unterdruckmaximum, 
bei etwa 70° ein Minimum, bei 90° ein kräftiges Maximum sich ausbildet, dessen Saugwirkung 
den Totwasserraum verkleinert. Verf. vergleicht die Wirkung des Ringes mit der eines Über- 
fallwehrs; auf eine eigentliche Theorie (Grenzschicht etwa) wird verzichtet. Einige Ahlborn- 
‘sche Strömungsbilder wasserumströmter Zylinder zeigen einen Stromlinienverlauf, der mit 
den Druckmessung-Ergebnissen gut zusammenstimmt. Die bekannte Unsymmetrie der 
Druckverteilung (Labilität der Ablösungsstelle) bestätigt sich bei allen Messungen. 

K. Marguerre (Karlsruhe). 

Ponein, Henri: Sur les mouvements permanents possibles d’un fluide pesant. C. r. 
Acad. Sci. Paris 192, 543—546 (1931). 

Im Anschluß an eine Abhandlung über die Strömungsverhältnisse in Kanälen 
mit parallelen Seitenwänden und beliebigem Grundprofil [C. r. 191, 17 (1930)] behandelt 
der Verf. die stationäre, wirbelfreie Bewegung einer schweren Flüssigkeit auf einer 
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festen Grundfläche. Es wird eine Abbildungsfunktion hergeleitet, mit deren Hilfe es 
möglich ist, durch Auflösung einer linearen Integralgleichung 2. Art mit symmetrischem 
Kern die freie Oberfläche des Flüssigkeitsstromes zu bestimmen. . Der.Druck in einem 
Punkte der Grundfläche ergibt sich aus den geometrischen Elementen des freien Profiles 
in einem Punkte, der derselben Äquipotentiallinie angehört wie jener. Kneschke. 
Bond, W. N.: Turbulent flow through tubes. Proc. phys. Soc. Lond. 43, 46—52 
(1931). | 

Der Verf. untersucht die Strömung in langen Rohren von kreisförmigem Quer- 
schnitt bei Geschwindigkeiten, die in der Nähe der unteren kritischen Geschwindig- 
keit liegen. Durch 3 verschiedene experimentelle Methoden sucht er eine Periodizität 


der turbulenten Geschwindigkeitsschwankungen zu finden. 

1. Bei der akustischen Methode wird ein Stethoskop an ein Pitotrohr angesetzt, welches 
am Rohrende in die Strömung eingeführt wird. Bei einer gewissen kritischen Geschwindig- 
‘keit hörte man ein auffälliges knatterndes Geräusch, aber keine Spur eines musikalischen 
Tones, den man bei periodischen turbulenten Schwankungen hören müßte. 2. Bei der photo- 
graphischen Methode wurde ein Fähnchen mit einem darauf befestigten Spiegel, an dem ein 
Lichtstrahl reflektiert wurde, in die Strömung gebracht. Eine Periodizität der Geschwindig- 
keitsschwankungen war aus der photographischen Registrierung nicht zu entnehmen. 3. Bei 
der Beobachtung durch Einführen von Farbstoff konnte in der Nähe der unteren kritischen 
-Reynoldsschen Zahl ebenso wie mit den beiden ersten Methoden ein zeitweises Verschwinden 
der Turbulenz beobachtet werden, ferner war zu sehen, wie sich eine einzelne turbulente 
Störung längs des Rohres fortpflanzt. Der Verf. kommt zu dem Resultat, daß es in der 
turbulenten Strömung in der Nähe der unteren kritischen Reynoldsschen Zahl keine vor- 
"herrschende Frequenz der Geschwindigkeitsschwankungen gibt, wohl aber findet er durch 
die letzte Methode eine bestimmte Wellenlänge der turbulenten Störung. H. Schlichting. 

Naumann, A.: Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung der turbulenten 


:Rohrströmung. Forschg. Ing.Wes. B 2, 85—98 (1931). 

Der Verf. untersucht die Strömungsformen am Rohreinlauf in Abhängigkeit von der 
Reynoldsschen Zahl. Die Versuche wurden mit Glasrohren von 2—3 cm Durchmesser durch- 
geführt und die Strömungsformen durch Farbe sichtbar gemacht und photographisch und 
'kinematographisch festgehalten. Da im allgemeinen bei Rohrströmungen der Einlauf die 
wesentlichste Störungsquelle ist, wird nach einer Beziehung zwischen der kritischen Zahl 
‚des Rohres und einer kritischen Zahl des Einlaufs gesucht. Als Ausgangspunkt der Störungen 
ist die von der Einlaufkante ausgehende Diskontinuitätsfläche anzusehen. Eine erste kritische 
Zahl des Einlaufs ist durch den Beginn der Wellung der Diskontinuitätsfläche charakteri- 
‘siert; jedoch klingen diese Störungen längs des Rohres immer noch ab, solange nicht eine 
zweite kritische Zahl des Einlaufs erreicht ist, bei welcher sich die Diskontinuitätsfläche zu 
einem großen Wirbel zusammenrollt. Diese zweite kritische Zahl der Rohreinlaufströmung 
‚fällt stets mit der kritischen Zahl der weiteren Rohrströmung zusammen. Zwischen der Strö- 
mung im Rohreinlauf und der um einen Widerstandskörper besteht eine Verwandtschaft; 
beide zeigen die drei charakteristischen Strömungsformen: Laminarströmung, Wirbelstraße, 
ausgebildete Turbulenz. Unter gewissen vereinfachenden Annahmen sucht der Verf. durch 
Vergleich der Zirkulation der Einlaufstörungen mit derjenigen des vorhandenen Geschwin- 
.digkeitsprofils ein Kriterium für den Eintritt der Turbulenz zu gewinnen. sSchlichting. 

Peters, H.: Energieumsetzung in Querschnittserweiterungen bei verschiedenen Zu- 
laufbedingungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Strömungsforsch., Göttingen.) Ing.-Arch. 2, 
"92—107 (1931). 

Versuche über die Energieumsetzung in kegelförmigen Querschnittserweiterungen von 
konstantem Öffnungsverhältnis und Öffnungswinkeln von 5,2—180°. Verschiedene Geschwin- 
‘digkeitsverteilung im Eintrittsquerschnitt beeinflußt den Wirkungsgrad des Diffusors allein 
wesentlich, denjenigen der Gesamtanlage (Diffusor einschließlich der zur vollständigen Ge- 
'schwindigkeitsumsetzung erforderlichen Auslaufstrecke) jedoch nur wenig. Eine neben der 
Axialströmung auftretende Drallströmung (Turbinensaugrohr) verbessert den Wirkungsgrad. 

N Prager (Göttingen). 

Demtchenko, Basile: Sur quelques applications bidimensionnelles de la thöorie 
eavitationnelle de Riabouchinsky. ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 272—274 (1931). 

Der Verf. behandelt 2 typische Fälle der Kavitation, die durch die Bewegung 
eines festen Körpers (unendlich langer Kreiszylinder) in einer idealen Flüssigkeit her- 
vorgerufen werden. Der Einfluß der Oberfläche wird ausgeschlossen. 1. Im ersten Falle 
handelt es sich darum, daß der in Ruhe befindliche Körper plötzlich in Bewegung gesetzt 


wird; d.h. es wird ihm eine Beschleunigung erteilt. Der Verf. berechnet auf dem von 
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Riabouchinski und von ihm selbst (III® Congres de Mecanique appliquee, 1930, 
Stockholm) angegebenen Wege die Größe des Kavitationsanteiles und die Druckver- 
teilung auf den Körper außerhalb des Kavitationsraumes. Er gibt eine Tabelle von 
Zahlenwerten an für die Druckverteilung in dem Falle, daß der Kavitationsbereich 
sich über einen Winkelraum von + 20° erstreckt. Schließlich berechnet er den Gesamt- 
widerstand, den der Körper erfährt. Dieser Widerstand wird kleiner, je größer der 
Bereich wird, in dem sich die Flüssigkeit vom Körper loslöst. 2. Der 2. Fall beschäftigt 
sich mit dem Falle, daß der Körper eine gleichförmige Geschwindigkeit besitzt. Es 
bilden sich 2 Kavitationsbereiche aus. Im übrigen läßt sich das Problem auf den ersten 
Fall zurückführen. Einzelheiten fehlen. J. J. Sommer (München). 

Bouligand, Georges: Cavitations naissantes dans un liquide pesant. CO. r. Acad. 
Sci. Paris 192, 35—36 (1931). 

An dem Beispiel der Unmöglichkeit des Kavitationsbeginnes im Innern eines sich 
analytisch verhaltenden Strömungsbereiches einer vollkommenen Flüssigkeit wird 
gezeigt, daß nicht unwesentliche Erkenntnisse in der Hydrodynamik, auch mit Hilfe 
einer „theorie des ensembles‘‘, gefunden werden können. Busemann (Göttingen). 

Bouligand, Georges: Sur le mouvement commengant d’une masse liquide. C. r. 
Acad. Sci. Paris 192, 403—404 (1931). 

In dieser Arbeit werden einige Überlegungen über den Zustand der vollständigen 
Ausbreitung der Flüssigkeit gebracht als Ergänzung zu der voraufgehenden Note 
Bouligands über den Kavitationsbeginn in einer Flüssigkeit. Busemann (Göttingen). 

Pierey, N. A. V.: Aerodynamies for engineers. IV. Elliptie loading. Channel cor- 
reetions. Downwash. Viscous motion and boundary-layer theory. Aircraft Engin. 3, 
15—18 (1931). \ 

Die Theorie des Tragflügels endlicher Spannweite mit elliptischer Auftriebsverteilung 
wird kurz entwickelt, der Anwendungsbereich der gefundenen Beziehungen für induzierten 
Widerstand und Abwärtsgeschwindigkeit diskutiert und die Überlegungen auf den Zwei- 
decker ausgedehnt. Dann wird mit Rücksicht auf die Messung der am Flügel auftretenden 
Kräfte der Einfluß der Strahlgrenzen der Windkanäle nach Prandtl behandelt. Die Be- 
deutung der Kenntnis der Abwärtsgeschwindigkeit und des Aufrollens der vom Flügel er- 
zeugten Unstetigkeitsfläche für den Bau der Leitwerke wird gezeigt. — Der 2. Teil beschäftigt 
sich/mit dem Einfluß der Zähigkeit auf die Bewegung der Körper. Zunächst wird die laminare 
und turbulente Strömung gekennzeichnet, dann an der Flüssigkeitsbewegung durch ein gerades 
Rohr der Zusammenhang des Eintrittes der Turbulenz mit der Reynoldsschen Zahl ausführlich 
behandelt. Im Anschluß an v. Kärmän wird die turbulente Strömung entlang einer Platte 
betrachtet. Nach diesen Vorbereitungen wird die zweidimensionale Strömung um Kreis- 
zylinder und Tragflügel diskutiert: Bildung der Grenzschicht, Ablösung, Entstehen der 
Wirbelstraße. Irmgard Lotz (Göttingen). 

Pierey, N. A. V.: Aerodynamies for engineers. V. Aeroplane performance in normal 
flight. Other steady motions. Elements of airserew theory. Aircraft Engin. 3, 43 
bis 46 (1931). 

Unter gewissen vereinfachenden Annahmen (Moment = 0 usw.) werden die Gleich- 
gewichtsbedingungen für den horizontalen Flug aufgestellt. Dann wird der Steigflug be- 
trachtet, Gipfelhöhe und Steigzeit bestimmt. ‘Es folgt ein im wesentlichen für den Konstruk- 
teur geschriebener Teil, der die schädlichen Widerstände behandelt, Richtlinien zur Wahl 
passender Flügel gibt und auf die Frage: Ein- oder Zweidecker? eingeht. — Die Längsstabilität 
des Flugzeugs wird untersucht. Zunächst wird die Wanderung des Druckmittelpunktes des 
Flügels betrachtet und Mittel zur Erlangung geringer Druckpunktwanderung beim Ein- und 
Zweidecker erörtert. Dann wird das für Ausgleich des Momentes notwendige Leitwerk aus- 
führlich behandelt. — Unter Annahme ausgeglichenen Mömentes werden die Gleichgewichts- 
bedingungen für Steigen und Sinken des Flugzeugs genauer aufgestellt und der Einfluß eines 
Aufwindes auf die Flugzeugbewegung, diskutiert. Anschließend betrachtet der Verf. 2 Pro- 
bleme des Kurvenfluges, das Fliegen eines horizontalen Kreises und den, Abstieg in einer 
Schraubenspirale. Der letzte Teil enthält die Grundlagen der Propellertheorie. 

Irmgard Lotz (Göttingen). 

Pierey, N. A. V.: Aerodynamies for engineers. VI. An introduction to the study of 
aeroplane stability with a seetion on control. Aircraft Enngin. 3, 67—69 u. 75 (1931). 

Der Verf. behandelt, um den konstruierenden Ingenieur nicht durch die mathematisch 
recht komplizierte allgemeine Stabilitätstheorie abzuschrecken, andererseits aber auch nicht‘ 
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nur Anwendungsbeispiele der Ergebnisse dieser Theorie zu geben, zunächst einzelne Probleme 
der dynamischen Flugzeugstabilität. So wird zuerst die Längsstabilität diskutiert: die lang- 
samen Schwingungen (die von Lanchester untersuchte Phygoidbewegung) und im Anschluß 
an Munk die bei großem Anstellwinkel und kleiner Geschwindigkeit gefährlichen kurzen 
Schwingungen. Zu den Fragen der Seitenstabilität übergehend wird sodann die durch ein 
Rollen erzeugte Bewegung im normalen und überzogenen Flug betrachtet. Der die Bollbe- 
wegung verstärkende Einfluß des seitlichen Schlupfes wird behandelt und auf die diesen Ein- 
fluß unter Umständen aufhebende Wirkung der V-Stellung der Flügel hingewiesen. — Nach- 
dem so einzelne Probleme der Stabilitätstheorie studiert sind, gibt der Verf. eine Ein- 
führung in die allgemeine Theorie, er weist auf den Wert der Benutzung dimensionsloser 
Größen hin und behandelt als Beispiel im Anschluß an Glauert die Längsstabilität. — 
Den Schluß bildet eine Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse der Stabilitätstheorie. 
Irmgard Lotz. 
Kruse, Helmuth: Untersuchung des Kurvenfluges. (Flugtechn. Inst., Techn. 


Hochsch., Hannover.) Z. Flugtechn. 22, 37—44 (1931). 

Im Anschluß an Lachmann wird für die Heinkelmaschine HD 35 bei gegebener Flug- 
geschwindigkeit die Abhängigkeit der Winkelgeschwindigkeit und der für die Erreichung 
einer bestimmten Schräglage notwendigen Zeit von dem Querruderausschlag berechnet und, 
da jeder Schräglage eine bestimmte Wendung zugeordnet ist, die zu einer Wendung um 180° 
erforderliche Zeit ermittelt. Die errechneten Wendezeiten sind im Durchschnitt 6% größer 
als die bei den Versuchsflügen gemessenen. Irmgard. Lotz (Göttingen). 

Rossner, G.: Die günstigste Auftriebsverteilung bei Tragflügelgittern mit endlicher 
Spannweite. Ing.-Arch. 2, 36—46 (1931). 

Auf Grund der Prandtl’schen Tragflügeltheorie und der Sätze von Munk über 
die günstigste Auftriebsverteilung, d.h. die Auftriebsverteilung, für welche der zu- 
gehörige induzierte Widerstand ein Minimum wird, berechnet der Verf. mit Hilfe einer 
von Kutta angegebenen Abbildungsfunktion die günstigste Auftriebsverteilung bei 
einem Tragflügelgitter endlicher Spannweite. Den Schluß der Arbeit bilden Diagramme 
der Zirkulationsverteilung über die Spannweite für verschiedenes Verhältnis h/b = Flügel- 
abstand zu Spannweite und ein Diagramm, das die ‚„‚Ersatzspannweite‘ abhängig von 
h/b gibt. Irmgard Lotz (Göttingen). 

Seiferth, R.: Berechnung von Luftschrauben und Vergleich mit Versuchsergebnissen. 
Z. Flugtechn. 22, 73—76 (1931). 


Beim gegenwärtigen Stand der Luftschraubentheorie muß man gewisse Vereinfachungen 
in Kauf nehmen; die Folge ist, daß theoretisch berechnete Schrauben weniger Schub und 
Drehmoment ergeben, als die Theorie erwarten läßt. Nach einer kurzen Übersicht über den 
Berechnungsgang werden die Modellversuche beschrieben, aus denen hervorgeht, daß der 
Fehlbetrag an Schub sowohl mit dem Belastungsgrad als auch mit dem Fortschrittsgrad 
anwächst. Der Einfluß der Reynoldsschen Zahl auf die Luftschraubenkräfte wurde be- 
reits beim Entwurf der Modelluftschrauben berücksichtigt, nachdem entsprechende Vor- 
versuche an den benutzten Flügelschnitten ausgeführt worden waren. 

‚ H. B. Helmbold (Göttingen). 

Falkenthal, E.: Über das Verhalten gitterartig durehbrochener Flächen im Luft- 


strom. Ein neuer aerodynamischer Effekt. Z. techn. Phys. 12, 85—93 (1931). 


Ten Bosch, M.: Eine einheitliche Gleichung für den Wärmeübergang strömender 
Flüssigkeiten in Rohren. Z. VDI. 1931 1, 40—42. 

Ten Bosch, M.: Wärmeübergang von tropfbaren Flüssigkeiten in Rohren. Physik. 
Z. 32, 39—43 (1931). 

Schiller, L., und Th. Burbach: Bemerkung zu der vorstehenden Abhandlung von 


M. ten Bosch. Physik. Z. 32, 43 (1931). 

Solange die Temperaturleitfähigkeit gleich der kinematischen Zähigkeit ist (bei Gasen 
annähernd erfüllt), gilt eine Proportionalität zwischen Geschwindigkeits- und Temperatur- 
feld bei einer Strömung im Rohr mit Wärmeübergang. Um den Wärmeübergang auch für 
solche Stoffe, bei denen das Verhältnis der Temperaturleitfähigkeit zur kinematischen Zähig- 
keit nicht gleich 1 ist, bestimmen zu können, haben Prandtl, ten Bosch und Schiller 
Korrekturen aufgestellt. Ten Bosch kommt auf Grund der Messungen von Burbach und 
Stender zu dem Schluß, daß die Schillersche Korrektur nicht befriedigend sei, während die 
beiden anderen ausreichen. In einer Bemerkung dazu bemängeln L. Schiller und Th, Bur- 
bach die Art der Verwendung des Stenderschen Materials und ihres eigenen, weil die Kor- 
rekturgleichung, die ten Bosch als die Schiller-Burbachsche bezeichnet, nur für sehr große 
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Anlauflängen gelten soll und in ihrer Arbeit eigens eine weitere Korrektur zur Berücksichtigung 
kleiner Anlauflängen angegeben ist. A. Busemann (Göttingen). 


Theorie der Elektrizität und des Magnetismus. 


Blondel, Andr&: Perfeetionnement du systeme actuel d’unit6s &leetromagnötiques. 
C. r. Acad. Sci. Paris 192, 124—128 (1931). 

Nach einer Diskussion über die verschiedenen möglichen Systeme von Einheiten elektro- 
magnetischer Größen kommt der Verf. zu dem Schluß, daß von allen diesen Systemen das 
C.G.S.-System, das für die Permeabilität des Vakuums und für die Dichte des Wassers die 
Maßzahl Eins benützt, das einzige „absolute“ System ist, das gleichzeitig für die Messung 
mechanischer und elektromagnetischer Größen geeignet ist. Das auf dem (.G.S.-System 
aufgebaute „praktische“ Maßsystem wird als ungeeignet verworfen, da seine Einheiten einer- 
seits für die Starkstromtechnik zu klein sind und andererseits die Verwendung sehr verschieden- 
artiger Umrechnungsfaktoren benötigt. Es wird vorgeschlagen, statt dessen neue Einheiten 
zu verwenden, die aus den 0.G.S.-Einheiten durch Verwendung des Umrechnungsfaktors 10° 
(bzw. 10°) allein hervorgehen. Eine nach Ansicht des Verf. einfache Nomenklatur wird vor- 
geschlagen. Fürth (Prag). 

Viney, Irene E.: Magnetism and eleetrodynamies. Philosophie. Mag., VII. s. 11, 
539—552 (1931). 

Die Arbeit soll im Anschluß an Überlegungen von Larmor und Livens zeigen, 
daß man in einer widerspruchsfreien elektromagnetischen Feldtheorie 8 und nicht 9 
als Vektor der magnetischen Feldstärke ansehen muß. Freier Magnetismus kann nicht 
vorkommen; für B gilt die Gleichung div®=0. Es erweist sich als unmöglich, die 
elektrischen und magnetischen Größen in der Feldtheorie vollkommen symmetrisch 
zu behandeln, etwa in der Form, daß man als Pendant zu den elektrischen Ladungen 
auch magnetische einführt. Begründet werden diese Schlüsse aus Betrachtungen der 
Feldgleichungen für stationäre Ströme und aus den Ausdrücken für die potentielle 
Energie eines Feldes, das durch permanenten und freien Magnetismus und stationäre 
Ströme erzeugt ist. K. Bechert (München). 

Searie, 6. F. C.: On the force required to stop a moving electrified sphere. II. Proc. 
roy. Soc. Lond. A 130, 389—394 (1931). 

In der Arbeit wird die Frage behandelt: Eine Kugel mit elektrischer Oberflächen- 
ladung bewegt sich geradlinig gleichförmig mit Unterlichtgeschwindigkeit, wird plötz- 
lich auf die Geschwindigkeit Null gebracht und dann in Ruhe gehalten. Infolge der 
Geschwindigkeitsänderung beim Bremsen gehen von jedem Punkt der Kugel elektro- 
magnetische Kugelwellen aus, die auf die Ladungselemente der Kugel wirken, auf 
die sie auftreffen. Der elektrische Vektor der Kugelwellen weist in Richtung der Ge- 
schwindigkeit der geladenen Kugel, daher wirkt auf die Kugel im ganzen eine vorwärts- 
treibende Kraft. Es wird gezeigt, daß Kräfte anderer Art außer der eben genann- 
ten nicht in Frage kommen. Welche Gegenkraft ist nötig, um die geladene Kugel 
festzuhalten ? Das Resultat (die Gegenkraft) ergibt sich durch einfache geometrische 
Überlegungen; es war vom selben Verf. bereits früher [Proc. roy. Soc. Lond. A 79, 
555 (1907)] auf anderem Wege nach einer von P. Hertz stammenden Methode ab- 
geleitet worden. K. Bechert (München). 

Hartree, D. R.: The propagation of eleetromagnetie waves in a refracting medium 
in a magnetie field. Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 143—162 (1931). 

Eine ebene homogene Welle, mit Normale in der x-2-Ebene, pflanzt sich fort in 
einem Medium, dessen anisotrope elektrische Eigenschaften nur von z abhängen. Statt 
von den Maxwellschen Gleichungen auszugehen, benutzt der Verf. eine von Lorentz 
stammende Rechenweise, bei der man die Wirkung der Primärwelle auf jedes Materie- 
element betrachtet und dann die von allen Elementen ausgehenden Sekundärwellen 
summiert. Als spezielle Anisotropie werden, den Vorgängen in der Heavisideschicht 
entsprechend, Oszillatoren in einem homogenen stationären magnetischen Feld be- 
trachtet. Verf. weist hin auf eine Abweichung seiner Ergebnisse von denjenigen 
S. Goldsteins, welche durch Vernachlässigung gewisser, von den zerstreuenden 
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Oszillatoren herrührender Sekundärwellenanteile bei Goldstein verursacht wird. 
Insbesondere für größere Wellenlängen führt diese Berichtigung manchmal dazu, daß 
eine Welle, die sich nach Goldstein fortpflanzen kann, nach dem Verf. nicht durch- 
gelassen wird. M. J.O. Strutt (Eindhoven). 
Elias, 6. J.: Das Verhalten elektromagnetischer Wellen bei räumlich veränderlichen 
elektrischen Eigenschaften. Elektr. Nachr.technik 8, 4—22 (1931). RR 
Behandelt wird folgendes Problem: Eine homogene Welle, deren Frontebene par- 
allel zu & liegt, trifft unter einem Winkel mit 2, von z = —oo kommend, nach Durch- 
laufen eines homogenen isotropen Mediums für 2<< 0, bei z=0 auf ein zweites Medium, 
dessen isotrope elektrische Eigenschaften (Permeabilitätstets=1) für z2>0 exponentiell 
von 2 und nur von z abhängen. Polarisation des elektrischen Vektors 1. parallel zur 
Ebene 2 = 0 und 2. des magnetischen Vektors parallel hierzu werden betrachtet. Aus- 
gehend von den Maxwellschen Differentialgleichungen führt das Problem in seiner 
kompliziertesten Form auf eine gewöhnliche homogene Differentialgleichung 4. Ordnung 
mit 4 Singularitäten. Physikalisch kann man sich auf Lösungen mit 2 Singularitäten 
0 und oo beschränken. Die Lösung wird in Form von Reihen aus Besselschen bzw. 
Hankelschen Funktionen angegeben und diskutiert für 2 Fälle: Das Medium 2 > 0 ist 
schnell veränderlich: in bezug auf die Wellenlänge und dieses Medium ist langsam ver- 
änderlich. Im 1. Fall findet bei z = 0 totale Reflexion statt, denn die elektrischen Kon- 
stanten werden hier fast abrupt bei z = 0 unendlich groß im Betrag für 2>0. Im 2. Fall 
dringt die Welle weit in das Medium 2 >0 ein und werden Formeln für Amplitude und 
Phase der reflektierten Welle abgeleitet. M. J.O. Strutt (Eindhoven). 
Labus, Johann: Experimentelle Untersuchung elektrostatischer Felder. (Zlektro- 
techn. Inst., Union-Coll., Schenectady.) Arch. Elektrotechn. 25, 17—20 (1931). 
Angenäherte Lösung der zweidimensionalen (ersten) Randwertaufgabe der Potential- 
theorie. Die Normalableitung der Greenschen Funktion ist die Spannung am geerdeten, als 
unendlichen Zylinder gedachten Rande des Gebietes, wenn sich im Aufpunkt eine Ladungs- 
einheit befindet. Um diese Spannung zu messen, wird ein Zylinder mit der Randkurve als 
Querschnitt aus Isoliermaterial hergestellt (zur Erzielung eines homogenen Feldes bei end- 
licher Ausdehnung dienen Schutzringe) und mit schmalen Stanniolstreifen beklebt. Bringt 
man die Ladung in den Aufpunkt, so ist die Ableitung der Greenschen Funktion unmittelbar 
meßbar, und eine numerische Integration ergibt die Lösung der Randwertaufgabe. Dieselbe 


läßt sich auch direkt messen, wenn man einen Wechselstrom in die (nicht in Streifen geteilte) 
metallische Randbelegung so einführt, daß die Randbedingung erfüllt ist. Feller (Kiel). 


Ollendorfi, Franz: Das Eindringen elektromagnetischer Wellen in hochgesättigtes 
Eisen. (Elektrotechn. Laborat., Techn. Hochsch., Berlin.) Z. techn. Phys. 12, 39—50 
(1931). | 

Zweck der Arbeit ist, die bei periodischer Ummagnetisierung des Eisens entstehen- 
den Hysterese- und Wirbelstromverluste zu berechnen. Das Problem wird gelöst 
für den Fall rein periodischer magnetischer Induktion 9; das zu magnetisierende 
Eisen wird durch einen in der y- und z-Richtung unendlich ausgedehnten Körper 
schematisiert, dessen Begrenzungsebene die Ebene @=0 ist. Auch 9 kann man in 
erster Näherung als rein periodisch mit derselben Frequenz wie ® schwingend ansehen. 
Die magnetische Permeabilität w, dieden Zusammenhang zwischen ® und 9 angibt, wird 
als Ortsfunktion von der Form u = u,e*% angesetzt. Die Integration der Feldgleichun- 
gen führt dann auf Hankelsche Zylinderfunktionen. Die erste Frage ist, x, passend 
zu bestimmen, so daß die empirische Magnetisierungskurve gut wiedergegeben wird. 
x, ergibt sich etwa ebenso groß wie die „Eindringtiefe‘“ elektromagnetischer Wellen 
in ungesättigtem Eisen der konstanten Permeabilität w,. Die infolge der Sättigung 
des Eisens entstehenden Verluste lassen sich in einfacher Weise angeben, zunächst 
ohne Berücksichtigung der Hysterese. Die Hinzunahme der Hysterese macht dann 
auch keine weiteren Schwierigkeiten mehr; die Eisensättigung hat auf die durch Hyste- 
rese verursachten Verluste köinen Einfluß. Ein Vergleich der Rechnung mit den 
Versuchsergebnissen bei Flußeisen zeigt gute quantitative Übereinstimmung, ‘bei Guß- 
eisen reichen die experimentellen Daten zu einem vollständigen quantitativen Ver- 
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gleich nicht aus. Anwendung der Methode auf weitere Probleme ist in Aussicht ge- 
nommen. 'K. Bechert (München). 

Borelius, G.: Die Temperaturabhängigkeit des Widerstandes ferromagnetischer 
Metalle. (Physikal. Inst., Techn. Hochsch., Stockholm.) Ann. Physik, V.F. 8, 261 
bis 266 (1931). 

Die von B. Cabrera und W. Gerlach gefundene empirische Formel für die Be- 
ziehung zwischen dem elektrischen Widerstand R und der spontanen Magnetisierung o 
eines ferromagnetischen Metalls 

R = Royormal — 60?  (c eine Konstante) 
wird vom Verf. in der Form 
R= Rıeaw. + — 0) (o,=0 für T= 0° abs.) 

geschrieben. Der 1. Summand (Rreauz.) wird als normaler und der 2. als magnetischer 
Anteil des Widerstandes gedeutet. Mit dem Widerstand reiner nicht-ferromagnetischer 
Metalle ist dann Ryeauz, (und nicht Ryormal, wie von W. Gerlach angenommen wird) 
zu vergleichen, und zwar ist für ferromagnetische Metalle Ryeauz. (T)/Rreauz. (©) (wo T 
die absolute, © eine charakteristische Temperatur bezeichnet) dieselbe Funktion von 
T/®, wie R(T)/R(©) für nicht-ferromagnetische Metalle. Diese universelle Funktion 
ist für 0,2< T/O=2 nahezu linear und gleich —0,17 +1,17 7/©. Diese Auffassung 
wird durch Vergleich von Ryeauz. für Nil mit R für Cul und Pt (Messungen von 
L. Holborn) bestätigt. V. Fock (Leningrad). 

Bitter, Franeis: Block strueture and ferromagnetism. (Research Laborat., Westinghouse 
Electric & Manufacturing Co., East Pittsburgh, Pa.)'Physic. Rev., II. s. 37, 91—93 (1931). 

Unter der nicht näher begründeten Annahme, daß die von Zwicky geforderte Einteilung 
eines Krystalls in einzelne Blöcke, in deren Innerem die ideale Krystallsymmetrie herrschen 
soll, gleichzeitig eine Einteilung ferromagnetischer Krystalle in homogen magnetisierte Ge- 
biete bedingt, die sich unabhängig voneinander orientieren, erhält der Verf. bei geeigneter 
Wahl der Größe dieser Gebiete eine Formel für die Magnetisierung als Funktion des Magnet- 
feldes, die den Experimenten entspricht. Sie sollen gleichzeitig eine Erklärung für den sog. 
„paramagnetischen Curiepunkt‘“ liefern; Ref. kann sich dieser Ansicht nicht anschließen. 

na Bloch (Leipzig). 

Akulov, N. S.: Zur Theorie der Magnetisierungskurve von Einkrystallen. (II. Phy- 
sikal. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. Physik 67, 794—807 (1931). 

Unter der Annahme, daß in einem ferromagnetischen Krystall homogen magne- 
tisierte Elementargebiete vorkommen, deren Richtung leichtester Magnetisierung 
verschieden und von den inneren Spannungen abhängig ist, wird in. der üblichen Weise 
die Magnetisierungskurve für einen kubischen Krystall berechnet, indem man die 
mit den Symmetriebedingungen verträgliche Abhängigkeit der Energie von der Rich- 
tung der Magnetisierung gegen die Krystallachsen annimmt. Die Art, wie in einem 
Elementargebiet die Ummagnetisierung vor sich geht, glaubt der Verf. in einfacher 
Weise durch einen sog. „Schrumpfungsprozeß“ beschreiben zu können, bei dem die 
Magnetisierung von ihrer alten Lage durch den Wert Null hindurch in die neue Lage 
übergeht. Indes dürfte die empirische Übereinstimmung mit der obigen Rechnung 
kaum eine Stütze für diese Vorstellung bedeuten, da der detaillierte Vorgang der Um- 
magnetisierung in keiner Weise darin eingeht. Bloch (Leipzig). 

 Chao, Robert F. H.: Some formulas for the strength of the magnetic field of a 
eylindrieal eoil. J. of Math. 10, 13—18 (1931). 

Die Arbeit gibt das Magnetfeld eines zylindrischen Solenoids dargestellt als Reihen- 
entwicklung nach Kugelfunktionen der Kosinusse der Winkel zwischen der Achse 
und den Radius-Vektoren vom Anfangspunkt nach den Mittelpunkten der ersten 
bzw. letzten Windung des Solenoids, O. Klein (Stockholm). 

Pomey, J.-B.: Les multipöles et leurs divers eireuits ind&pendants. Rev. gen. 
Electr. 29, 335—338 (1931). | 

Dans cet article, l’auteur considerant un cäble & trois conducteurs recherche 
dans un cas simple quelles sont les conditions & realiser pour obtenir l’absence de 


90 


diaphonie entre les trois circuits formes par combinaison des fils en systemes homo- 
polaire, direct et inverse. Autoreferat. 
Wigge, Heinrich: Die verzerrungsfreie Leistungsübertragung auf einen Lautsprecher 


durch den Ausgangstransformator. Z. Hochfrequenztechn. 87, 16—17 (1931). 

Es wird eine Verstärkerröhre, deren Anodenkreis mit einem Lautsprecher induktiv ge- 
koppelt ist, untersucht. Mit Hilfe der üblichen komplexen Schreibweise wird die Leistungs- 
übertragung auf den Lautsprecher N, als Funktion der Erregungsfrequenz » und der Parameter 
des Systems berechnet. Es wird die Frequenz ®max berechnet, für welche N, bei festge- 
haltenen anderen Parametern seinen Maximalwert N,max erreicht. Es werden die Be- 
dingungen aufgestellt, welchen die Parametern zu genügen haben, um bei gegebenem „ver- 
zerrungsfrei‘ zu übertragendem Frequenzintervall, N,max möglichst groß wird. 

A. Andronow und A. Wiit (Moskau). 

Kohn, Hans: Über die Pendelrückkoppelung. (Inst. f. Angew. Phys., Univ. Ham- 


burg.) Z. Hochfrequenztechn. 37, 51—58 u. 98—105 (1931). 

Unter Pendelrückkoppelung versteht man eine von E. H. Armstrong zuerst ange- 
gebene Empfängerschaltung der drahtlosen Telegraphie zum Zweck der Lautverstärkung; 
sie ist für kurze Wellen besonders geeignet. Die Schaltung sieht folgendermaßen aus: Ein 
Audion wird so fest rückgekoppelt, daß es in einer Frequenz, die mit der zu empfangenden 
hohen Frequenz übereinstimmt, zur Selbsterregung kommt. Dieser Schwingung des Audions 
wird eine niedere Frequenz überlagert, durch einen mit dem Audion induktiv gekoppelten 
Röhrengenerator. Dadurch wird die Schwingung hoher Frequenz zunächst ausgelöscht. 
Empfängt aber das Audion eine fremde Welle, so wird es durch die kleine ankommende Energie 
zum Anschwingen gebracht. Die Arbeit befaßt sich mit der experimentellen und theoretischen 
Untersuchung dieser Schaltung. Im experimentellen Teil wird die Abhängigkeit der Ver- 
stärkerwirkung der Schaltung von der Festigkeit der Rückkoppelung, von der ankommen- 
den kleinen Spannung der empfangenen Welle und ähnliche Fragen untersucht. Es zeigt 
sich, daß zur qualitativen Erklärung der experimentellen Ergebnisse bereits die Schemati- 
sierung der niederen Frequenz durch eine rasch ein- und ausgeschaltete negative Gleich- 
spannung ausreicht, die an das Gitter gelegt wird. Zur quantitativen Behandlung des Pro- 
blems wird zuerst eine graphische Methode eingeschlagen, dann aber das Problem wirklich 
rechnerisch gelöst. Dabei handelt es sich um die Integration der Gleichung 


dlgJ, je 1 tg, \ 


dt 1 Bee 
A+ Becos2t J, / 


wo auf der rechten Seite außer den Variablen J, und ti nur bekannte bzw. berechenbare Kon- 
stanten stehen. Die Differentialgleichung selbst ist das Ergebnis der Einführung einiger 


vereinfachender Annahmen. Unter den Versuchsbedingungen ist 7 * stets kleiner als 
1 


AU, 
TR) (A-+ Bcos2t) 


und bricht mit dem linearen Glied ab. Die Lösung der Gleichung steht in quantitativer Über- 
einstimmung mit den Messungsergebnissen. K. Bechert (München). 

Gueben, 6.: Contribution to the theory of dieleetries. Philosophie. Mag., VII. s. 11, 
405—410 (1931). 

Es wird der elektrische Strom in einem festen Dielektrikum berechnet, indem 
neben der Wirkung der Richtungsänderung der Dipole unter dem Einfluß einer elek- 
trischen Kraft auch der von Ionen herrührende Konventionsstrom berücksichtigt wird. 
Es wird dabei angenommen, daß die Anzahl der pro Zeiteinheit verschwindenden 
Ionen linear von der Ionenzahl abhängt. Wie der Verf. hervorhebt, scheinen die er- 
haltenen Formeln den Tatsachen zu entsprechen sowohl bei konstanten wie bei Wechsel- 
feldern. O. Klein (Stockholm). 

Vedy, L. 6.: On the rotation of dieleetries in eleetrostatie fields and related pheno- 
mena. Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 91—102 (1931). 

Es wird die Drehung eines zwischen den Polen einer Wimshurst-Elektrisier- 
maschine aufgehängten dielektrischen Körpers untersucht und im wesentlichen auf 
eine allmählich verschwindende Oberflächenladung des Körpers zurückgeführt, die 
durch Ionisierung der Luft an den den Polen nächstliegenden Stellen des Körpers 
entsteht. In einem mathematischen Anhang wird die maximale Umdrehungsgeschwindig- 
keit mit der Zerstreuungsgeschwindigkeit der genannten Ladung in Verbindung ge- 
bracht. O. Klein (Stockholm). 


‚ meist sogar klein dagegen. Man entwickelt also nach 
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Klassische Optik. 


Boegehold, H., und M. Herzberger: Zur Bezeichnungsfrage in der Optik. Z. In- 
strumentenkde 51, 47—54 (1931). 


Moisil, Gr.-C.: Sur la m&canique ondulatoire des champs d’ondes. ©. r. Acad. Sci. 
Paris 192, 149—151 (1931). 

2 

Verf. zeigt, daß die klassische Theorie des Wellenfeldes der Gleichung Ap = iden- 
tisch ist mit einer geometrischen Optik in einem Funktionenraum, worunter er die Gesamtheit 
der stetigen und zweimal differenzierbaren Funktionen , welche der Wellengleichung genügen, 
versteht. Theodor Sexl (Wien). 

Sesmat, A.: Nouvelle hypothese sur le rayonnement et sur P’optique des corps en 
mouvement. Ö. r. Acad. Sci. Paris 192, 548—551 (1931). 

D’apres l’auteur, le rayonnement se reduit & des actions, ou relations, entre sources et 
recepteurs materiels. L’action voyage de la source au recepteur sur une trajectoire dite courbe 
de poursuite, en s’arrötant, dans le cas de refraction, & chaque particule materielle. Le 
leeteur se posera la question, comment ces vagues id&es pourraient remplacer la theorie de 
Maxwell, la theorie des quanta et la theorie de relativite, V. Fock (Leningrad). 


Picht, Johannes: Zur wellentheoretischen Behandlung des Astigmatismus optischer 
Systeme. (Inst. d. Einstein-Stiftung, Potsdam-Neubabelsberg.) Z. Instrumentenkde 51, 
19—28 (1931). 

Der Aufsatz schließt an 2 frühere desselben Verf. an, von denen der erste 1925 
in den Ann. Physik 77, der andere 1930 in der Z, Instrumentenkde erschienen ist. 
In der 1. Arbeit war für die Schwingung in einem beliebigen Aufpunkt der Ausdruck 
abgeleitet worden: 


u = 5. [vi w)e-ikB- Bw no, | [OR ON 


Hier ist k = = ‚ y drückt die Lichtverteilung auf der unendlich fernen Wellenfläche 


aus. ® ist der Vektor von P. W ist der Vektor der Punkte einer beliebigen Wellen- 
fläche, der Kennfläche, N(v, w) der Einheitsvektor in der Richtung der Normalen 
zur Wellenfläche (der Lichtstrahlen), die eckige Klammer drückt ein vektorielles Pro- 
dukt aus. y, W und ® erscheinen als abhängig von zwei beliebigen Parametern v, w. 
Weiter war in den früheren Abhandlungen mit Hilfe der Formel die Lichtverteilung 
für den Fall sphärischer Abweichung berechnet und zeichnerisch dargestellt worden, 
auf den Astigmatismus war sie unter der Annahme einer rechteckigen Öffnung an- 
gewandt worden. Die neue Arbeit behandelt den Astigmatismus für eine kreisförmige 
Öffnung. Als Variable v, w werden die halbe Öffnung ® gegen den Hauptstrahl und 
das Azimut © von einem der Hauptschnitte aus gewählt. Picht stellt die Koordi- 
naten der Kennfläche durch und 9 dar. Er kann dann die Gleichung 1 auf die Form 
bringen: o2x 


= 1 [ve p) e-iklz,cosd+y,sind cosp+z,sin®sing@-qc0s2Pp(1-C08%)] sinddddp. 
00 


Hier sind zp, Yp, 2p die Koordinaten des Aufpunkts, der Hauptstrahl dient als x-Achse, 
die Hauptschnitte als Koordinatenebenen, die Mitte der Brennstrecke als Koordinaten- 
anfang, 2a ist die Brennstrecke. Die Hauptschnitte sind Symmetrieebenen, wie aus 
der Form der Wellenfläche folgt. Für 


yo, A=vl5-0)=vl95 + 9)=-vW 2 -r)=-vl& +) 


ist die Ebene xp = 0 eine ‚‚Quasisymmetrieebene“, d.h. die Lichtverteilung ist die- 
selbe, wenn man an ihr spiegelt und um 90° um den Hauptstrahl dreht. P. setzt 
y(d,@)=cos®. Er entwickelt den Integranden nach 9 und nimmt an, daß er mit 
der 2. Potenz abbrechen kann. Hierfür erhält er die Bedingung: 4a sin? = 0,03%, 
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wo 29 die Öffnung ist. Unter, dieser Voraussetzung werden die Integrationen mit 
Hilfe Besselscher Funktionen ausgeführt. P. erhält für die Intensität die Formel: 


GE na ao} ERERELU EIER EE 1 _ se) 
u Ba 1) _ HA, 4A) 


— 8ra 082 Pp(3 au _ Er ; 
Hier ist %p = 0p 608Yp, 2p = Op SinYp gesetzt, und weiter sind die Bezeichnungen 
eingeführt: kopsinO =Yy, $kaxp sin®O =r, 3ka sin®O =a. Eine Auswertung für 
einen besonderen Fall war nicht möglich, da keine Rechenhilfe zur Verfügung 
stand. Für den Hauptstrahl wird eine Reihenentwicklung nach a und r angegeben 
und für den Punkt xp = 0 ausgewertet. Es zeigt sich, daß die Intensität dort über 
0,80 der für «=0 eintretenden beträgt, solange 2asin?O < 0,714 ist, also weit 
über die Gültigkeit der Entwicklung hinaus. P. führt daher die Näherung einen Schritt 
weiter, auf Wiedergabe der Formel muß verzichtet werden, da sie in der Z. Instru- 
mentenkde über eine Seite einnimmt. H. Boegehold (Jena). 

Picht, Johannes: Zur wellen- und beugungstheoretischen Behandlung des Koma- 
fehlers optischer Systeme. (Inst. d. Einstein-Stiftung, Potsdam-Neubabelsberg.) Z. In- 
strumentenkde 51, 117—127 (1931). 

Der Verf. geht ebenso wie in einer früheren Arbeit über den Astigmatismus von 
den Formeln aus, die er 1925 in Ann. Physik 77 abgeleitet hat. Für die Schwingung in 
einem En Aufpunkt hat er: 


Up =. / vd, 7) @> ik[ltpcos®+ Ypsin®cosp + zpsindsinp — IB, Alsindd9dp. 


Ei = ; eh 9) die Lichtverteilung auf einer unendlich fernen Wellenfläche. 9, osind 


der Winkel eines einzelnen Strahls gegen einen ausgewählten Strahl und das Azimut 
von einer Ausgangsebene durch diesen. f(®, @) hängt von den Eigenschaften des 
Bündels, d.h. der Gestalt der Wellenflächen ab; xp, Yp, 2p sind die Koordinaten des 
Aufpunktes. Unter Koma oder reiner Koma versteht der Verf. einen Fehler, der 
„nicht durch eine besondere für ihn charakteristische Form der Wellenfläche bedingt 
ist, sondern im wesentlichen durch die unsymmetrische Begrenzung des Strahlen- 
bündels“,. Picht betrachtet also nur feldsymmetrische oder bei Beschränkung auf 
ein kleines Gesichtsfeld isoplanatische (nächstfeldsymmetrische) Abbildungen (Er- 
füllung der Lihotzky-Staebleschen Bedingung). Für das Seidelsche Gebiet würden die 
Ableitungen allgemein gelten. Unter dieser Voraussetzung kann man für f(d, @) die- 
selbe Funktion annehmen wie für die sphärische Abweichung, indem man den Strahl 
durch die Mitte der natürlichen Blende als Ausgangsstrahl (X-Achse, 9 = 0) wählt. 
Nach der Arbeit Ann. Physik 77 ist dann die Gestaltfunktion 


(9,9) = a (cos + 8)» 

falls die sphärische Längsabweichung durch 

As’ = asin?d cosd 
gegeben ist. Die Asymmetrie führt aber im vorliegenden Falle dahin, daß die Inte- 
gration für Ö nicht zwischen —@ und +0, sondern etwa zwischen. 9, — © und 9,+ © 
auszuführen ist, und daß die Grenzen für o Funktionen von ® sind. P. transformiert 
die Gleichung für up so, daß der Hauptstrahl, der mit dem bisherigen Ausgangsstrahl 
den Winkel ö, (angenommen wird 9%, < 45°) bildet, zur X-Achse und Polarachse wird, 
das Azimut wird von der Meridianebene gezählt, dieauch X Y-Ebene ist. Endlich wird der 


Koordinatenanfang um = a’ in der X-Richtung, um a’tgö, in der Y-Richtung 


‚verschoben. P. kommt dann zu der Gleichung: 
; ı O2r 


Up 2 gr eite | [y,lö, y)e-ik[ep cosd + yp sind cosy + 2”’sindsiny — 7” (6, x)] sinödö dy N 
wobei e 
(8,2) = —a(tg?d, sin?ö cos?y + tg?0, sin?ö cos®y + tgV, sin? cosy). 
Hier sind alle Glieder vernachlässigt, die in sind von 4. oder höherer Ordnung sind. 
P. zeigt, daß das Mitnehmen der Glieder 3. Ordnung notwendig und hinreichend ist, 


um die Asymmterie hervortreten zu lassen. Für den meridionalen Bildpunkt eines 
dünnen Bündels auf dem Hauptstrahl ergibt sich die Abszisse: 

(25)=0 = 2a’ tg29, - 

‚Es wird y,(ö, x) = cosö angenommen, und die Entwicklung auf: solche Aufpunkte 
beschränkt, für die xpsin?ö gegen 24 zu vernachlässigen ist. Die Integration wird mit 
‚Hilfe von Besselschen Funktionen durchgeführt und dann aus %p: die Intensität Ip 
bestimmt. P. nimmt die Glieder bis zur 10. Potenz von sin® mit, die Schlußformel 
enthält 1 Glied 4., je 9 Glieder 8. und 10. Ordnung. Für den Hauptstrahl ergibt sich 
ein Maximum an der Stelle 


zp= —2atg?d,. (a’ ist Druckfehler.) 

In der Meridianebene wird die Intensität auf der Seite nach der Kaustikkurve hin 

im allgemeinen geringer sein als nach der entgegengesetzten Seite. H. Boegehold. 
Picht, Johannes: Zur sphärischen Aberration optischer Systeme. (Inst. d. Einstein- 


Stiftung, Poisdam-Neubabelsberg.) Z. Instrumentenkde 51, 77—81 (1931). 

Der Verf. beschäftigt sich mit dem Aussehen der Wellenflächen bei drehungssymmetrischen 
Folgen. Er geht von einer Ableitung W. Mert&s aus [Z. Physik 33, 533—546 (1925)], wo für 
die Koordinaten &, n, © der Wellenflächen eines mit sphärischer Abweichung abgebildeten 
‘Achsenpunktes die Beziehungen abgeleitet sind: 


, BE ; 
2 Br) 
gu 1 * dir, 
ET a EZ 


cons 


% 
1 Bf) 1 (A 
2 Ph ea tree \e 
ash 2D War egal 
. 5 const 
Hier ist der Parameter 7’ = 1/tgw, w’ der halbe Öffnungswinkel auf der Bildseite. Die Funk- 
tion o(tgu‘) = @(1/n’) = As’ stellt die sphärische Längsabweichung dar. Weiter ist: 


Da LE RT OR 
er („) RE (7): 


&, n, & sind vom Gaußischen Bildpunkte aus gerechnet, die &-Achse ist die Achse der Folge. 
Die verschiedenen, zum bildseitigen Strahlenbündel gehörenden Wellenflächen unterscheiden 
sich durch die Konstante. Picht nimmt an, daß die sphärische Abweichung durch eine Reihe 


gegeben sei: Mess atg2w re b tgtw’ Al, ctgeu L dtgdw +++. 
Er zeigt, daß in diesem Falle das Integral leicht auszurechnen ist, man hat: 
’ 1-72 a’ b/ RTL 
E(n’) lidel Ber (-20 + st at + at): 
YI+n? n aa Be 


Hier haben a’, b’, c’, d’... die Bedeutung: 
a=a—-4#b, ’=b-%c, d=c-3%d4, d=d—- Me... 
P. setzt diesen Wert ein und berechnet sodann die Größe: 
VE-AP ++ = a 2 + ab tgeW + Sc tgtwW + 8d’tgew + »--) + const. 


Dies ist die Strecke, die auf den einzelnen Strahlen vom Schnittpunkt mit der Achse aus 
abzutragen ist, um den zugehörigen Punkt der durch die gewählte Konstante bestimmten 
Wellenfläche zu finden. P. zeichnet eine Anzahl Wellenflächen unter den Annahmen a = 1000, 
b=c=d= ..- = 0 (nur sphärische Abweichung erster Ordnung) und a = 1000, b = — 4000, 


94 


c=d=:-: = (ein Zonenglied), er fügt die Brennfläche und die Kurve für 43’ als Funk- 

tion von tg w hinzu. Man vergleiche die ähnlichen Zeichnungen von A. Whitwell und Baker 

[Trans. Opt. Soc. Lond. 24, 209—225 (1922—1923), besprochen in den Naturwiss. 12, 857 

bis 859 (1924)]. P. verweist sodann auf die Verwendung der Gleichungen zur beugungstheore- 

tischen Untersuchung des Bündels. In den früher von ihm abgeleiteten allgemeinen Formeln 

für die Lichtbewegung in einem Punkte kommt die Wellenfläche durch eine Gestaltsfunktion vor: 
(9, 9) = E cos® + n sind cosp + Z sind sing. 


Im vorliegenden Falle kommt das Azimut 9 = £/n nicht in Frage, ferner ist 9—=— u’. Für 
const =0 erhält P.: 


f& = a (00504 — cos® et) 
SZ cos® 3 5 7 > 


dies ist in das Integral für die Lichtfunktion des Aufpunktes einzusetzen. Boegehold (Jena). 
Späth, W.: Vektordarstellung von Interferenzerscheinungen. Z. techn. Phys. 12, 
121—123 (1931). 


Pöcheus, H.: De l&clairage &leetrique des surfaces elliptiques- Rev. gen. Electr. 
29, 297—304 (1931). 

L’auteur poursuivant ses recherches sur le calcul de l’eclairage des surfaces cour- 
bes, presente une methode permettant de determiner l’intensite lumineuse moyenne 
necessaire & l’obtention d’un &clairement, donne & l’avance, sur une surface elliptique. 
Il en deduit un certain nombre de formules s’appliquant a des cas geometriques 
differents. Considerant ensuite le cas d’une lampe nue et d’une lampe munie d’un 
apparail, il fait ressortir l’&conomie d’energie que permet de realiser l’emploi d’un 
appareil convenablement choisi. Autoreferat. 


Thermodynamik und klassische kinetische Theorie der Materie. 


Berger, Franz: Über den Temperaturverlauf in einem Zylinder von endlicher Länge 
beim Abkühlen und Erwärmen. Z. angew. Math. u. Mech. 11, 45—58 (1931). 

Der Verf. stellt sich die Aufgabe, das für technische Anwendungen wichtige Wärme- 
leitungsproblem zu lösen, das in der Ermittelung der Temperatur als Funktion des 
Ortes und der Zeit im Inneren eines homogenen Zylinders von endlicher Länge besteht, 
der von einem Medium konstanter Temperatur begrenzt wird, gegen das eine äußere 
Wärmeleitung stattfindet; im Innern des Zylinders soll die Temperatur zur Zeit Null 
einen konstanten, von der Außentemperatur verschiedenen Wert haben. Die Lösung 
hängt augenscheinlich nur von zwei Koordinaten, nämlich von der Entfernung r von 
der Zylinderachse und von einer Koordinate z parallel zur Zylinderachse ab. Da man 
Partikularlösungen angeben kann, die sich als Produkte von Besselschen Funktionen 
erster Art von r allein, Cosinusfunktionen von 2 allein und Exponentialfunktionen von £ 
allein darstellen lassen, kann man versuchen, die allgemeine Lösung als Produkt zweier 
unendlicher Reihen nach Besselschen resp. Cosinusfunktionen anzusetzen und die 
Koeffizienten darin so zu bestimmen, daß die Anfangsbedingung und die Randbedin- 
gungen erfüllt sind. Dies wird für ein bestimmtes Zahlenbeispiel zum Teile durch ein 
numerisches, zum Teile durch ein graphisches Verfahren wirklich durchgeführt. Zur 
anschaulichen Darstellung der gefundenen Temperaturverteilung wird einerseits die 
Schar der Isothermenflächen zu einer bestimmten Zeit und anderseits der Verlauf der 
Temperatur als Funktion der Zeit in einzelnen Punkten des Zylinders berechnet und 
graphisch dargestellt. Fürth (Prag). 

Sehames, L6on: Über den direkten Zusammenhang von Zustandsgleichung und 
innerer Reibung. Physik. Z. 32, 16—20 (1931). 

Macht man die Annahme, daß sich die Moleküle eines Gases beim Stoß wie voll- 


kommen harte Kugeln ohne Kraftfelder verhalten, deren Durchmesser mit wachsender | 


Temperatur abnimmt, dann läßt sich, durch Kombination einer vom Verf. früher 
angegebenen Formel für die innere Reibung n und der van der Waals’schen Gleichung, 


die van der Waals’sche Konstante b durch 7 und 7 ausdrücken und daher unter Zu- 
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grundelegung der empirisch ermittelten Werte von n als Funktion der Temperatur 
für verschiedene Gase bestimmen. Andererseits läßt sich empirisch der zweite Virial- 
koeffizient B als Funktion der Temperatur für dieselben Gase ermitteln. Es zeigt sich, 
daß beide Größen für hohe Temperaturen demselben Grenzwerte zustreben. Aus b 
und B kann man schließlich die van der Waals’sche Konstante a in Abhängigkeit von 
der Temperatur berechnen. Für Helium ergibt sich a als Konstante, deren Wert fast 
genau mit demjenigen übereinstimmt, den der Verf. früher unter Zugrundelegung eines 
Potentialansatzes für die Abstoßungs- und Anziehungskräfte zwischen den Molekülen 
herausbekommen hatte. Fürth (Prag). 

Onsager, Lars: Reeiprocal relations in irreversible processes. I. (Dep. of Chem., 
Brown Univ., Providence.) Physic. Rev., II.s. 37, 405—426 (1931). 

Es werden die sog. quasithermodynamischen reziproken Beziehungen, deren klas- 
sisches Beispiel das Thomsonsche thermoelektrische Gesetz bildet, mit Hilfe von Fluk- 
tuationsbetrachtungen auf eine Reversibilität der Elementarvorgänge zurückgeführt. 
Mehrere Beispiele solcher Beziehungen werden erwähnt, deren genauere Diskussion 
für eine spätere Mitteilung angekündigt wird. Hier wird die Wärmeleitung in einem an- 
isotropen Medium ausführlich behandelt und Lord Rayleighs Prinzip der kleinsten 
Energiestreuung für diesen Fall verallgemeinert. Zuletzt wird auf die Nichtreversibilität 
der Elementarvorgänge bei der Anwesenheit von äußeren Magnetfeldern oder Coriolis- 
kräften hingewiesen, die ein Versagen der in Frage stehenden reziproken Beziehungen 
zur Folge hat. O. Klein (Stockholm). 

Raschevsky, N. v.: Über die thermodynamische Untersuchung von unterkühlten 
Phasen. Bemerkung zur gleiehnamigen Arbeit von H. Schmolke. (Westinghouse Research 
Laborat., East Pittsburgh, Pa.) Z. Physik 67, 531—532 (1931). 

Ein Versuch, die Entropie auch für unterkühlte Phasen zu definieren. Der Entropie- 
begriff verlangt die Möglichkeit, aus dem Anfangszustand in den Endzustand auf 
reversiblem Wege zu gelangen. Wenn man von der Definition der Entropie durch das 


Tı 
Integral Ye cdT/T (c = spezifische Wärme) ausgeht, so hat es den Anschein, als ob die 


() 

Entropie bei unterkühlten Phasen nicht mehr eindeutig definiert wäre. Denn c hat 
für den kristallin-festen und den unterkühlt-flüssigen Zustand verschiedene Werte, 
und man kann innerhalb des Temperaturbereiches der Unterkühlung unendlich viele 
Integrationswege für das obige Integral angeben. Die Entropie soll nun durch folgenden 
Integrationsweg definiert werden: Man erwärme die feste Phase bis zu einer Tem- 
peratur 7’, die > der Schmelztemperatur der festen Phase ist, dann kühle man so 
schnell auf die Endtemperatur 7, ab, daß die Schmelze unterkühlt bleibt. Die so defi- 
nierte Entropie ist natürlich von 7’ unabhängig. Der angegebene Weg ist der einzige, 
auf dem man den Stoff aus dem festen Zustand bei 7 = 0 reversibel in den unter- 
kühlten Zustand bei 7, überführen kann. K. Bechert (München). 

Akopian, Alexander: Klassische Thermodynamik und chemische Konstante. Z. 
Physik 67, 851—859 (1931). 

Es soll festgestellt werden, welche Aussagen aus dem 1. und 2. Hauptsatz der 
Thermodynamik über die Konstante von Gasgleichgewichten, die „chemische Kon- 
stante‘‘, gewonnen werden können. Dazu wird die Zustandsgleichung des idealen Gases 
in etwas allgemeinerer Form angesetzt als gewöhnlich: die innere Energie des Gases 
wird nämlich als zunächst beliebige Temperaturfunktion angesetzt; die Freiheit in 
der Wahl dieser Funktion wird allerdings durch folgende Forderung eingeschränkt: 
die freie Energie des Gases F; soll als Funktion der Temperatur 7 nach Potenzen von T 
entwickelt, ein lineares Glied a;7 enthalten. Ferner soll das thermodynamische Poten- 
tial des Gases i, wenn es die Dampfphase des monovarianten Systems &; bildet, H%*, 

: . Pi; 
gleichfalls ein lineares Glied 5%*7 enthalten. Mit der Bedeutung R, = 7 und n; 


der Molekülzahl, die an der Umsetzung teilnehmen, ergibt die Betrachtung des 
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Gleichgewichtes einen Zusammenhang zwischen der chemischen Konstanten J und 
den Konstanten der Gase ? in den monovarianten, Gleichgewichten J®: 


J — Jr a x 


Dadurch ist ein Zusammenhang zwischen J, n; und J“ aus der klassischen Thermo- 
dynamik abgeleitet. Da es aber nicht möglich ist, die linearen Glieder in F; und H* 
aus den experimentellen Daten zu entnehmen, ist eine Auswertung der Formel noch 
nicht möglich. Aus dem Nernstschen Wärmesatz in seiner ursprünglichen Fassung: 
„Bei T=0 können isotherme Prozesse die Entropie des kondensierten Systems 
chemisch reiner Körper nicht verändern‘, läßt sich nachweisen, daß die Konstanten 
b* nur von dem Stoffe ö abhängen, der die Gasphase des monovarianten Systems 
bildet, unabhängig von den in der kondensierten Phase anwesenden Substanzen und daß 
2 b; &, 
Rysaıs 0, also J=-indt. Eisenschitz (Berlin). 

Bradley, R. $S.: On Langmuir’s adsorption isotherm. Philosophic. Mag., VII. s. 11, 
690—696 (1931). 

Verf. behandelt das Adsorptionsgleichgewicht eines Gases an einer festen Ober- 

fläche, welches durch eine Gleichung zwischen x, der adsorbierten Menge pro gem 
-Oberfläche, der Temperatur 7 und dem Druck p beschrieben wird. Er macht die 
Annahme, daß der Zustand des adsorbierten Gases durch eine Zustandsgleichung 
im Zweidimensionalen erfaßt wird, die im übrigen der Zustandsgleichung der realen 
Gase nachgebildet ist. Unter Verwendung des Ansatzes von Beattie und Bridgman 
für den 1. Virialkoeffizienten ergibt sich folgende Adsorptionsgleichung: 
| logp — loge + 2ßa + Iyar + 2 0° + Sr. 
Darin sind ß, y, Öö temperaturabhängige, aus der Zustandsgleichung von Beattie und 
Bridgman berechenbare Koeffizienten; AF ist die Differenz der freien Energie des 
freien und adsorbierten Gases unter passend gewählten Bezugszuständen. Man kann 
die Gleichung zur Langmuirschen Adsorptionsisotherme in Beziehung setzen und 
erhält dadurch die Temperaturabhängigkeit der von Langmuir als temperaturunab- 
hängig angenommenen Koeffizienten. Die Adsorptionsisotherme des Verf. ist mit 
umfangreichem experimentellem Material in Einklang. Eisenschitz (Berlin). 

Deming, W. Edwards, and Lola E. Shupe: Note on the heat eapaeity of gases at 
low pressure. (Bureau of Chem. a. Soils, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) Physiec. 
Rev., II.s. 37, 220—221 (1931). 

Press, A.: Properties of saturated vapours, ineluding steam. Philosophie. Mag., 
VII. s. 11, i111—118 (1931). 

Wie in früheren Arbeiten [vgl. Z. f. Phys. 56, 131 (1929)] geht der Verf. vom 
1. Hauptsatz in der Form dQ = dU + pdv aus und von der Aussage des 2. Haupt- 
satzes, daß für dQ ein integrierender Faktor u existiert. Er macht bestimmte An- 
nahmen über diesen Multiplikator und untersucht, welche Zustandsgleichung daraus 
folgen muß. u wird 1/W proportional gesetzt, wobei W Funktion von v allein ist; 
einfachheitshalber wird W = v!-!' angenommen. Es folgt die vom integrierenden 
Faktor unabhängige Zustandsgleichung pv = (I'— 1) (U — V), worin V, die poten- 
tielle Energie der Kohäsionskräfte, nur von v abhängt. Ferner ergibt sich eine 2. Be- 
ziehung, eine Zustandsgleichung, in der # explizite auftritt; mit der gewöhnlichen 
Bedeutung von 4 =1/T erhält man als Zustandsgleichung in p, v und T: 


1 d — 
(p r ao) v ge er vllt, 


Die Funktion y läßt sich durch Reihenentwicklungen mit der Erfahrung in Einklang 


bringen. Für gesättigte Dämpfe vereinfacht sich diese Gleichung zu 
r 


p=(T—-1)aT!-1; 
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dabei gilt für die Energie vo 

U=ß-+ a,T!- 
mit den 3 Konstanten a, ß, I. Der Quotient aus gesamter und innerer Verdampfungs- 
wärme ergibt sich gleich /‘, also konstant. Diese Folgerung der Theorie ist mit dem 
Verhalten von Wasserdampf in Übereinstimmung; T'=1,11. Eisenschitz (Berlin). 

Hostinsky, B.: Sur la thöorie de la diffusion. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 546—548 
(1931). 

The problem considered is that of the distribution of small solid grains in a vessel 
filled with liquid, when there are no visible currents, and when the grains move inde- 
pendently of each other, subject to random molecular impulses, and also to a given 
field of external force. Smoluchowski [Ann. Physik 48, 1103 (1915)] gave equations 
determining the number-density u of the grains. The writer shows how u, (A, B, t)drz, 
the probability that a grain, originally at a point A, shall after time i be within the 
volume-element dr; around a point B, is determined by Smoluchowski’s equations 
and by other stated conditions. He indicates a suitable series-expansion for u), involving 
functions determined by Fredholm integral equations, and cites Poincar& as stating 
that known methods of solution should be applicable to this class of problem. He 
shows how the expansion for u, takes a specially simple form when Smoluchowski’s 
actual boundary condition is replaced by the condition u, = 0; the question remains 
whether the same type of expansion will be valid in the actual case. In the case when 
there are variable currents in the vessel, he indicates the type of series-expansion 
suitable for the probability U(A, B, t, {,) for the passage to B, in time t, of a grain 
which at time i, was at A. Sydney Chapman (London). 

Jazyna, Witold: Diffusion als Pulsationsprozeß. (Technol. Inst., Leningrad.) Z. 
Physik 67, 278—288 (1931). 

Der Verf. geht von den beiden folgenden Prinzipien aus: 1. Der thermodynamische Zu- 
stand vollständig isolierter Körper ist vom Orte unabhängig. 2. Zwei physikalische Körper 
können nicht gleichzeitig einen und denselben Raum einnehmen. Unter diesen Annahmen 
würde bei der Diffusion zweier Gase keine Entropieänderung stattfinden, wenn die Moleküle 
der beiden Gase in der Mischung als voneinander unabhängige physikalische Systeme an- 
gesehen werden könnten. In Wirklichkeit wirken bei der Diffusion die Teilsysteme der beiden 
Gase wechselseitig aufeinander ein und übertragen dabei äußere Arbeit, wodurch die Entropie 
um ein „Kohärenzglied‘ vermehrt wird, zu dem bei nicht idealen Gasen noch ein „Zusammen- 
wirkungsglied“ hinzukommt. Diese Energieübertragung soll nach den Vorstellungen des 
Verf. in der Form periodischer Pulsationen, vor sich gehen, aus denen sich die Diffusion zu- 
sammensetzt, die dann allmählich bei Beendigung des Durchmischungsprozesses in die ther- 
mischen Schwankungen übergehen. Diese thermodynamischen Betrachtungen werden durch 
eine entsprechende statistische Betrachtung ergänzt. Fürth (Prag). 

Keyes, Frederick G., and John 6. Kirkwood: The intramoleeular field and the 
dieleetrie constant. (Research Laborat. of Physical C'hem., Massachusetts Inst. of Technol., 
Cambridge [U.8.4A.].) Physic. Rev., II.s. 37, 202—215 (1931). 

Es wird eine Verallgemeinerung der Clausius Mosottischen Formel für den 
Zusammenhang zwischen der Dielektrizitätskonstante & eines Gases und der Polarisier- 
barkeit p, seiner Moleküle abgeleitet. Es werden dabei folgende Voraussetzungen 
gemacht: 1. Alle Moleküle sind von derselben Art; 2. die potentielle Energie u" zweier 
Moleküle in Abwesenheit eines äußeren Feldes hängt nur von ihrem Abstand r ab 
und wird für einen gewissen Minimalabstand o unendlich; 3. die Gasdichte ist so gering, 
daß Stöße von mehr als 2 Molekülen nur eine untergeordnete Rolle spielen. Diese 
Voraussetzungen sind also im wesentlichen dieselben, deren man sich bei der Ableitung 
der van der Waalsschen Zustandsgleichung bedient. Bezeichnet N die Zahl der Mole- 
küle pro Grammolekül, V das Volumen eines Grammoleküls, o die Dichte, so finden 
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ist. A und B bestimmen sich aus 


aN? ou ‚ı 2n2N0? 
a=, jemr gr, B=, 
R ist die Gaskonstante per Grammolekül, T die absolute Temperatur. Ein kurzer 
Vergleich der empirischen Daten mit der Formel wird gegeben. R. de L. Kronig. 
Bartlett, R. S., and A. T. Waterman: Space charge vs. image force in thermionie 
emission. (Sloane Physics Laborat., Yale Univ., New Haven.) Physic. Rev., II. 
s. 87, 279—282 (1931). 
This paper is a joint report on work by the two authors, preliminary to further 
and more detailed publication on different phases of the problems here discussed. 
Autoreferat. 
Hartley, 6. S.: Theories of the Soret effect. (William Ramsay Laborat. of Physical 
a. Inorganic O'hem., Univ. Coll., London.) Trans. Faraday Soc. 27, 1—10 (1931). 


Reinhold, H.: Über die Beziehungen zwischen Thermokraft, Thermolyse und Ionen- 
beweglichkeit in festen Salzen und Mischkrystallen. (Physikal.-Chem. Laborat., Chem. 
Inst., Univ. Halle.) Z. physik. Chem. B. 11, 321—341 (1931). 


Gibbins, N. M.: Partiele equivalents for the resultant thrust on a plane quadri- 
lateral completely immersed in a liquid of uniform density. Math. Gaz. 15, 302—303 
(1931). 

Ehrenhaft, F., M. Reiss und E. Wasser: Zur Deutung der Elektrophotophorese und 
Magnetophotophorese. (III. Physikal. Inst., Unw. Wien.) Z. Physik 67, 519—522 
(1931). 

Es handelt sich um die Erscheinung, daß ungeladene submikroskopische Probe- 
körper (Größenordnung 105 cm), inhomogenenelektrischen oder magnetischen Feldern 
in Richtung des Feldes in Bewegung gesetzt werden, wenn man sie gleichzeitig intensiv 
bestrahlt. Die auf das Teilchen wirkende Kraft (» 1010 Dyn) geht zunächst linear 
mit der Feldstärke und strebt bei höheren Feldstärken einem Sättigungswert zu. 
Zur Erklärung wird angenommen, daß zwischen dem Probekörper und dem umgeben- 
den Gas, in dem sich der Probekörper bewegt, ein Temperatursprung besteht, eine 
Annahme, die in ähnlicher Weise auch zur Erklärung der Wärmeleitfähigkeit verdünnter 
Gase gemacht wird (Smoluchowski). Der Akkommodationskoeffizient y = = — = 
(T = Probekörpertemperatur, T,, T, = Temperatur der auftreffenden und reflektierten 
Gasmoleküle) gibt ein Maß für den Temperatursprung. Ferner wird angenommen, 
daß der Akkommodationskoeffizient linear von der Feldstärke abhängt. Damit kann 
man die oben genannten Phänomene erklären (ohne die Sättigung, die aber durch 
einen geeigneten erweiterten Ansatz für y als Funktion der Feldstärke auch zu be- 
handeln wäre). Durch experimentelle Untersuchungen bei hohem Gasdruck könnte 
der Erklärungsversuch geprüft werden; dort müßte theoretisch die den Probekörper 
bewegende Kraft Null werden. K. Bechert (München). 


Quantentheorie. 


Schliek, M.: Die Kausalität in der gegenwärtigen Physik. Naturwiss. 1931 I, 145 
bis 162. 

Der Aufsatz enthält eine Diskussion der verschiedenen Formulierungsmöglichkeiten des 
Kausalitätsprinzips, der Definitionen der mit ihm zusammenhängenden Begriffe und des Ein- 
flusses der neuen quantentheoretischen Ergebnisse auf die Problemlage. Betreffs der Definition 
der Kausalität empfiehlt der Verf., nicht das Vorhandensein einer „vollständigen Determiniert- 
heit“ als notwendig für die Anwendung dieses Wortes zu betrachten, sondern schon jede, Spur 
einer vorhandenen Abhängigkeit als „‚Kausalität‘‘ zu bezeichnen. Dieser Gebrauch des Wortes 
hat, wie der Verf. hervorhebt, eine Stütze im natürlichen Sprachgebrauch; allerdings ent- 
spricht er nicht ganz dem physikalischen Sprachgebrauch und bringt die Schwierigkeit 
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mit sich, daß in dieser Definitionsweise des Kausalitätsprinzips seine Negation — die Be- 
hauptung einer „vollkommenen Regellosigkeit‘‘ der Naturerscheinungen — jedenfalls in prak- 
tischer Hinsicht mit der Existenz der physikalischen Wissenschaft unvereinbar wäre, und 
darüber hinaus vielleicht überhaupt nicht ein widerspruchsfrei definierbarer Begriff ist; der 
Verf. versucht, eine statistische Definition der Regellosigkeit zu geben. — Bei der Erörterung 
der Maxwellschen Definition der Gesetzmäßigkeit wird hervorgehoben, daß die von Maxwell 
geforderte vollständige Unabhängigkeit der Naturgesetze vom Raum-Zeit-Punkt in Wirk- 
lichkeit nicht in so radikaler Weise als logische Voraussetzung für die Feststellbarkeit von 
Naturgesetzen gefordert werden muß. — In der Besprechung des Verhältnisses der Quanten- 
mechanik zum Kausalitätsprinzip wird die Ansicht vertreten, daß das Prinzip nicht eine 
empirisch prüfbare Aussage darstelle. Als Begründung wird angegeben: Man kann stets 
ein späteres Ereignis mit einem früheren in geeigneten Gleichungen verknüpfen; also ist es 
unmöglich, je zu behaupten, daß das spätere Ereignis nicht aus dem früheren berechen- 
bar sei. Im Zusammenhange mit seiner Darstellung des Verhältnisses der Quantenphysik 
zum Kausalitätsproblem berührt der Verf. auch das Verhältnis der neuen Erkenntnisse zur 
Problematik der Biologie und Psychologie (Willensfreiheit), bezüglich deren jedoch nach 
Ansicht des Verf. die bisherige Lage nicht verändert wird. — Bezüglich des Problems des 
Verhältnisses von Vergangenheit und Zukunft sieht der Verf. in den quantenphysikalischen 
Ergebnissen keine Unterlage für die von anderen Verff. gelegentlich geforderte Asymmetrie 
der Zeitrichtung. P. Jordan (Rostock). 

Ruark, Arthur: The röles of diserete and continuous theories in physies. Physic. Rev., 
II. s. 37, 315—326 (1931). 

Verf. vertritt die Ansicht, daß die physikalischen Gesetze, um einen möglichst 
engen Anschluß an die Beobachtungsresultate zu gewinnen, nicht durch Differential- 
gleichungen, sondern durch Differenzengleichungen ausgedrückt werden sollen. Nur 
bei statistischen Betrachtungen wird der Gebrauch stetiger Funktionen als zulässig 
angesehen. Von diesem Standpunkte aus erörtert er kurz die Fundamentalgleichungen 
der klassischen Dynamik, der Relativitätstheorie und der Elektrodynamik, sowie den 
Zusammenhang mit dem Ehrenfestschen Satz über die Bewegung eines Wellenpaketes, 
dessen statistische Bedeutung betont wird. L. Rosenfeld (Kopenhagen). 

Fahmy, M.: A point of analogy between the equations of the quantum theory and 
Maxwell’s equations. Proc. phys. Soc. Lond. 43, 124—126 (1931). 

Erweitert man die Maxwellschen Gleichungen für den leeren Raum einerseits 
und die Diracschen Gleichungen der Quantenmechanik der Elektronen andererseits 
zu fünfdimensionalen Schemata, so ergibt sich eine formale Analogie zwischen 2 Ten- 
soren, die mit den elektrischen und magnetischen Feldstärken, bzw. mit den Spin- 
momenten der Elektronen verknüpft sind. Die physikalische Bedeutung der auftretenden 
Größen erscheint jedoch dunkel. Nordheim (Göttingen). 

Hoffmann, Banesh: Projeetive relativity and the quantum field. Physic. Rev., II. 
8. 87, 88—89 (1931). Dir 

Es wird der Ideenkreis einer früheren Arbeit „Projective Relativity“ [Phys. Rev. 36, 
810 (1930)] desselben Verf. und O. Veblen mit der von Dirac gegebenen relativisti- 
schen Wellengleichung eines Elektrons in Verbindung gebracht, indem versucht wird, 
sowohl Gravitationsfeld und elektromagnetisches Feld wie die Wellenfunktion der 
Materie auf einen projektiven Vektor zurückzuführen, dessen 5 Komponenten nicht- 
kommutative Größen sind, welche gewissen Feldgleichungen genügen sollen. 

O. Klein (Stockholm). 

Kar, K. (., und M. Ghosh: Über eine Erweiterung der Wellenstatistik. (Physical 
Laborat., Presidency Coll., Caleutta.) Z. Physik 67, 699—701 (1931). 

Die Verff. beziehen sich auf frühere Spekulationen von K.C. Kar undK.K. Muk- 
herjee über elastische Wellen eines kompressiblen ‚‚Gases‘‘ von Bildpunkten im 
Phasenraum. Die Bildpunkte werden mit den wirklichen Molekülmassen und dem ther- 
mischen Verhalten eines wirklichen idealen Gases ausgestattet gedacht, so daß ihre 
Gesamtheit z. B. einem Boyle-Mariotteschen Gesetz im Phasenraum gehorcht. Der so 
definierte Druck im Phasenraum erlaubt, Kompressionswellen auszudenken, deren 
Wellengleichungen der Schrödingerschen Materiewellengleichung analog gebaut, 
aber mit anderen Werten der Fortpflanzungsgeschwindigkeit ausgestattet sind. Trotz- 
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dem jene Wellen im Gegensatz zu den Schrödingerschen eigentlich im Phasenraum 
verlaufen und obwohl die Potentiale mit umgekehrtem Vorzeichen in die Schwingungs- 
gleichungen eingehen, erhielten damals dieVerff. dieselben Eigenwerte und Schwingungs- 
formen, wie sie die Wellenmechanik liefert. Kar und Mukherjee beabsichtigten damit 
ein Verständnis für die Schrödingergleichungen und für die statistische Deutung ihrer 
Lösungssysteme zu eröffnen. In der vorliegenden Arbeit von Kar und Ghosh wird 
nun angenommen, daß in Analogie zur Schallfortpflanzung die Kompressionswellen 
im Phasenraum einem adiabatischen, nicht isothermen Verdichtungsgesetz gehorchen, 
was zu einer Korrektur ihrer Wellengleichung führt. Hierdurch wird der Tendenz 
der ganzen Arbeiten entsprechend eine Korrektur der wellenmechanischen Grund- 
gleichungen nahegelegt, die sich nach der Meinung der Verff. nur deshalb noch nicht 
als praktisch notwendig herausgestellt hat, weil die Elektronen sich in entartetem 
Zustand befinden. Fues (Hannover). 

Darwin, C. 6.: Examples of the uncertainty prineiple. Proc. roy. Soc. Lond. A 130, 
632—639 (1931). 

Folgende Beispiele werden besprochen: 1. Ein Elektron sei eindimensional beweg- 
lich auf einer festen Geraden. Man versucht, den Ort des Elektrons dadurch zu be- 
stimmen, daß man an einem bestimmten Punkte auf der Geraden die vom Elektron 
erzeugte elektrische Feldstärke mißt. (Vom Spinmoment wird abgesehen.) Diese 
Feldstärke kann mit der größten möglichen Genauigkeit dadurch gemessen werden, 
daß an dem betreffenden Punkt ein von dieser Feldstärke erzeugter Starkeffekt 
gemessen wird. Das endliche Auflösungsvermögen dieses „Elektrometers‘ läßt er- 
schließen, daß bei dieser Ortsmessung am Elektron mit einer Ungenauigkeit Ax eine 
unbekannte Impulsänderung Ap von der durch die Heisenbergsche Ungenauigkeits- 
regel geforderten Größenordnung verbunden ist. 2. Wird entsprechend die Geschwin- 
digkeit des Elektrons unter Anwendung eines Zeemaneffekts als „Magnetometer“ 
gemessen, so ergibt sich bei dieser Messung eine unkontrollierbare Ortsänderung, deren 
Größenordnung wieder in der durch die Heisenbergsche Regel geforderten Weise mit 
der Ungenauigkeit der Geschwindigkeitsmessung zusammenhängt. 3. Die bekannte 
Bohrsche Feststellung, daß auf Grund der Ungenauigkeitsregeln der Nachweis des 
vom Spinmoment eines Elektrons erzeugte Magnetfeld nicht mit einem Magnetometer 
festgestellt werden kann, wird vervollständigt durch den Nachweis, daß auch eine 
Kombination mehrerer Elektrometer (obwohl eine flüchtige Überlegung es zunächst 
wahrscheinlich macht) keine Verbesserung der diesbezüglichen Beobachtungsgenauig- 
keit liefert und somit die Bohrsche Auffassung bestätigt, daß die vom Spin des freien 
Elektrons herrührenden Wirkungen außerhalb der durch die Heisenbergsche Ungenauig- 
keitsregel gegebenen Grenzen der Anwendbarkeit klassischer Begriffe liegen. 

P. Jordan (Rostock). 

Sehrödinger, E.: Zur Quantendynamik des Elektrons. Sitzgsber. preuß. Akad. 
Wiss., Phys.-math. Kl. H. 3, 63—72 (1931). 

Die Arbeit sucht die bekannten Schwierigkeiten der Diracschen Theorie des Magnet- 
elektrons (endliche Übergangswahrscheinlichkeiten zwischen Zuständen mit einerseits 
positiver, andererseits negativer Energie) durch eine Abänderung der Diracschen 
Gleichung zu überwinden. Vermittels der im kräftefreien Fall gültigen Gleichung 


h oy 
3m a Hv=% H=elapı + %gPg + %sPs + &ume) 1) 
bzw. der zugehörigen Eigenwertgleichung 


Eo=Hv (2) 
werden zunächst „positive“ bzw. „negative“ Funktionen u (x, y, 2) definiert als solche, 
bei deren Entwicklung nach den Eigenfunktionen von (2) nur Eigenfunktionen mit 


positiven Eigenwerten E bzw. nur solche mit negativen Eigenwerten benötigt werden. 
Die Gleichung (1) des kräftefreien Falles hat die Eigenschaft, daß y(z, y, 2, t) zu allen 


101 


Zeiten i „positiv“ bleibt, wenn es für 2= 0 positiv ist. Im Fehlen eben dieser Eigen- 
schaft für den Fall äußerer Kräfte liegt die grundsätzliche Schwierigkeit der Diracschen: 
Theorie. Schrödinger definiert dann weiter als einen „geraden“ Operator einen sol- 
chen, welcher jede positive bzw. negative Funktion u (x, %, 2) in eine wiederum positive 
bzw. negative überführt; umgekehrt ist ein „ungerader‘‘ Operator zu definieren; jeder 
beliebige Operator ist eindeutig als Summe eines geraden und eines ungeraden darstell- 
bar. Die Einwirkung äußerer elektromagnetischer Potentiale führt in der Diracschen 
Theorie deshalb auf Schwierigkeiten, weil die Ortskoordinaten x, y,2 selber nicht 
vollkommen „gerade“ sind, sondern einen ungeraden Bestandteil enthalten; der unge- 
rade Bestandteil von x stellt eine Korrektion von der Größenordnung h/me dar. Modi- 
fiziert man die Diracsche Gleichung durch Ersetzung der von den elektromagnetischen 
Potentialen gelieferten Zusatzglieder in x durch ihre geraden Bestandteile, so ergibt 
sich eine Gleichung, welche den charakteristischen Schwierigkeiten der Diracschen 
Theorie entgeht, und welche jedenfalls für das H-Atom nicht zu Widersprüchen mit 
der Erfahrung zu führen scheint. Ungeklärt ist jedoch einerseits das Verhältnis zu den 
empirischen Befunden bei den Röntgenspektren (höhere Relativitätskorrektionen) 
sowie zu den allgemeinen Invarianzgesetzen (Lorentz-Invarianz und Eich-Invarianz). 


P. Jordan (Rostock). 


Herzield, Karl F.: Radiation of multipoles. (Dep. of Physics, Johns Hopkins Univ., 
Baltimore.) Physic. Rev., II. s. 37, 253—259 (1931). 

Die Strahlung eines Multipols, der durch Zusammensetzung mehrerer harmo- 
nischer Öszillatoren erhalten wird, die mit entgegengesetzten Phasen schwingen, wird 
nach der klassischen Theorie und nach der Wellenmechanik untersucht. Es gibt dann 
zwei Arten von Strahlung; die eine rührt davon her, daß sich die Felder der einzelnen 
Dipole nicht völlig kompensieren, wenn ihre Ruhelagen zusammenfallen. Sie ist im 
wesentlichen eine Dipolstrahlung, nur mit anderer Richtungsverteilung und geringerer 
Intensität. Aber auch wenn die Ruhelagen identisch sind, so kompensieren sich die 
Felder nicht völlig, wenn die einzelnen Oszillatoren nach verschiedenen Seiten schwin- 
gen. Auf diese Weise entsteht Strahlung mit den Frequenzen (n—2s)» (v Frequenz 
eines Oszillators, n Ordnung des Multipols, s=0,1,2...). Für die Intensität und 
Richtungsverteilung ergeben sich Formeln, die schon von anderen Autoren abgeleitet 
wurden. Peierls (Zürich). 

Csäszär, E.: Recherches sur la nouvelle theorie des quanta. J. Phys. et Radıum, 
VII.s. 2, 29—41 (1931). 

Der Verf. schreibt die adiabatisch invarianten Wirkungsvariabeln der klassischen 
Mechanik (die Phasenintegrale J = © pdg) mit Hilfe eines Ausdruckes der Wellen- 
mechanik. Für rein periodische Systeme ist nämlich klassisch 


J= 2 [Brandt = 2/(B — V)dt, 
0 0 


die Zeitintegrale genommen über eine Periode z des Bahnumlaufes. Der Ausdruck 
2(E — V) kommt auch in der Schrödinger-Gleichung der Wellenmechanik vor und ist 
dort gleich —h?AY]4n?m'P. Man kann also, beide Standpunkte vermischend, sagen, 


F h? AV 
daß auch / a 


dt, integriert längs der klassischen Bahn mit Energie E, die 
TEEIMEEIUENAN in ihrer klassischen Zeitabhängigkeit gedacht, eine adiabatische In- 
variante sei. Der wellenmechanische Ausdruck wird in der weiteren Rechnung lediglich 
zur Bestimmung des richtigen Eigenwertes aus der Wellengleichung benützt, mit diesem 
werden die Integrale dann rein klassisch berechnet. Ebenso wird eine Störungsrechnung 
(Ausrechnung der Eigenwerte des anharmonischen aus denen des harmonischen Oszil- 
lators mit Anwendung auf die Statistik des anharmonischen Oszillators) — unter Be- 
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nützung ihrer adiabatischen Invarianz rein klassisch durchgeführt. Die Tatsache, 
daß unter den Integralen ein wellenmechanischer Ausdruck verstanden werden kann, 
dient jedoch dazu, diesen Rechnungen einen mit den neueren Anschauungen verträg- 
lichen Sinn zu geben. Auf diese Weise ist es möglich, die klassische Rechenweise für 
wellenmechanische Probleme heranzuziehen. Fues (Hannover). 


Johansson, €. H.: Über makroskopische Oszillatoren, deren Frequenzen eindeutige 
Energiefunktionen sind. (Physikal. Inst., Techn. Hochsch., Stockholm.) Ann. Physik, 


V.F.8, 129—134 (1931). 

®3 Ein lotrecht ausströmender Wasserstrahl wird durch ein Hindernis in Schwingungen 
versetzt, deren makroskopisch gemessene Wellenlänge sich empirisch als umgekehrt pro- 
portional dem Quadrat der — ohne Berücksichtigung der Turbulenz berechneten — Strahl- 
geschwindigkeit ergibt. Für die Frequenz » folgt dann Proportionalität mit Z®/?, wobei E 
die kinetische Energie der ungestört gedachten Laminarbewegung im Störungspunkte ist. 
Diese Beziehung verallgemeinert der Verf. zu der Behauptung, daß ein durch Stoß retardiertes 
Materiepartikel (z. B. ein kleiner Körper, der in einen großen hineinfällt) eine Stoßwelle 
veranlasse, deren Wellenlänge, Amplitude usw., ein bestimmtes Modell vorausgesetzt, durch 
die Einfallsenergie eindeutig bestimmt seien. Diese Behauptung dürfte kaum zutreffen, 
es sei denn, daß sämtliche sonst noch variierbaren Größen (z. B. die Stoßrichtung) in das Modell 
mit einbezogen und festgehalten werden. Verf. versucht dann eine Anwendung seiner Über- 
legungen auf die Quantentheorie der Lichtemission, ohne indes zu beachten, daß die Wellen- 
mechanik die Vorstellung des „springenden Elektrons“ wesentlich modifiziert hat. Ausgehend 
von einer Angabe J. Starks, daß die Strahlungsemission erst am Ende des „Sprunges‘“ 
erfolgen könne, macht Verf. die Annahme, daß das springende Elektron an der neuen Gleich- 
gewichtslage stoßartig retardiert wird. Sämtliche Bestimmungsstücke der entstehenden 
Stoßwelle sollen dann eindeutige, nach der klassischen Theorie zu berechnende Energiefunk- 
tionen sein. Zur Unterstützung seiner Hypothese zeigt Verf., daß dann die Energie der Stoß- 
welle groß ist gegen die Energie der während des Sprunges ausgesandten — klassisch berech- 
neten — Strahlung. Auf Grund der angegebenen Analogie vergleicht nun Verf. die Frequenz 
der Stoßwelle seines Wasserstrahls v»—= A - Ei? —=A - f,(E) mit der Frequenz v» = (E,— Z,)/h 
= h-1.f,(E) der elektromagnetischen Strahlung, die durch die Stoßbremsung der Elektronen 
erzeugt wird. Weil A konstant bleibt, solange die Eigenschaften des Strahles nicht verändert 
werden, liegt es nach Ansicht des Verf. nahe anzunehmen, daß die Konstanz von Ah lediglich 
aus einem einheitlichen Aufbau der diskontinuierlichen Materie resultiere. Ref. kann sich 
den Ausführungen des Verf. nicht anschließen. Hans Leßheim (Breslau). 


Anderson, Wilhelm: Einige Bemerkungen zu dem Artikel von $. Suzuki über die 


obere Grenze der Energiedichte. Physik. Z. 32, 147—148 (1931). 
-» Hypothesen über eine Lichtgeschwindigkeit < c, Kompressibilität von Protonen und 
Elektronen u. ä. Wessel (Coimbra). 


Ehrenfest, P., and J. R. Oppenheimer: Note on the statisties of nuelei. (California 
Inst. of Technol., Pasadena.) Physic. Rev., II.s. 37, 333—338 (1931). 

Es wird der wichtige und bekannte Satz, daß die Atomkerne der Einstein-Boseschen 
oder Fermi-Diracschen Statistik genügen, je nachdem, ob sie aus einer geraden oder 
ungeraden Anzahl von Elementarteilchen (Elektronen und Protonen) bestehen, exakt 
bewiesen. E. Teller (Leipzig). 

Brindley, 6. W.: On the charge distribution and diamagnetie suseeptibility of atoms 
and ions. (Phys. Dep., Univ., Leeds.) Philosophic. Mag., VII. s. 11, 786—792 (1931). 

Die diamagnetische Suszeptibilität x der Edelgasatome und der edelgasartigen 
Ionen kann theoretisch berechnet werden, wenn die räumliche Verteilung der nega- 
tiven Ladung in ihnen bekannt ist. Pauling hat solche Rechnungen auf Grund der 
Annahme ausgeführt, daß sich das i-te Elektron in einem Atom mit Kemladung Z 
unter dem Einfluß einer Kernladung Z — s; bewegt, wobei s; eine Abschirmungskon- 
stante bedeutet, während Stoner von der Hartreeschen Ladungsverteilung ausging. 
Der Verf. macht darauf aufmerksam, daß im allgemeinen, und zwar namentlich bei 
hoher Kernladung, nach beiden Rechnungsweisen die theoretischen Werte von y 
wesentlich größer ausfallen als die experimentellen. Er findet deshalb die Ladungs- 
verteilung aus einer von Slater angegebenen Methode zur näherungsweisen Behand- 
lung der Elektronenbewegung im Atom und erhält damit eine bedeutend bessere Über- 
einstimmung. Endlich weist er darauf hin, daß sich die bei der Berechnung der Suszep- 
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tibilität von Ionen aus der Suszeptibilität von Salzen und Lösungen meistens gemachten 
Annahmen nach der Slaterschen Methode nicht rechtfertigen lassen. 
R. de L. Kronig (Groningen). 

Marx, Erich, und A. E. Herbert Meyer: Theorie des Rückgang-Effektes des Grenz- 
potentials bei Zustrahlung geringerer Frequenz des einfallenden Lichtes. (Abt. f. Radio- 
physik, Physikal. Inst., Univ. Leipzig.) Physik. Z. 32, 153—163 (1931). 

Die Verff. entwickeln eine Theorie der Messung des Grenzpotentials nach der 
Gegenpotentialmethode. Die Einflüsse auf diesen führen sie auf das Vorhandensein 
von Raumladungen zurück, welche die Austrittsarbeit vergrößern. Eine Unter- 
suchung, die auf der auf Grund der Ramsauerschen Versuche von Gehrke ange- 
gebenen empirischen Formel für die Energieverteilung der freigemachten Elektronen 
basiert ist, ergibt, daß die Raumladungen und somit auch die Austrittsarbeit von der 
Intensität und Frequenz einer monochromatischen Strahlung nicht abhängen. Die 
Zustrahlung einer zweiten Frequenz ergibt dagegen eine neue Vergrößerung der Aus- 
trittsarbeit. L. Landau (Zürich). 

Beck, Guido: Zur Theorie der Atomzertrümmerung. Il. Z. Physik 67, 227—239 (1931). 

Der Prozeß der Anregung von Kernen durch &-Strahlung wird untersucht. Die 
Betrachtung beruht im wesentlichen auf der Annahme, daß es zulässig ist, die ungestörte 
Bewegung der äußeren &-Teilchen im Kernfelde einfach als kräftefrei zu betrachten 
und nur eine vollkommene Reflexion an der Stelle anzunehmen, welche dem kleinsten 
Abstand des Teilchens in der klassischen Theorie entspricht. Unter dieser Annahme 
wird sowohl die Gesamtwahrscheinlichkeit als auch die Richtungsverteilung der unela- 
stischen Streuung von &-Teilchen berechnet. Dabei wird auch die Zahl der &-Teilchen 
im Kerne in die Formeln eingeführt. Ferner werden verschiedene nach der Anregung 
mögliche Prozesse (y- und Teilchenemission) besprochen. L. Landau (Zürich). 

Destouches, Jean-Louis: Sur la ecapture d’eleetrons par des ions positifs. C.r. Acad. 
Sei. Paris 192, 345—348 (1931). 

In einer vorhergehenden Arbeit [C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1438 (1930)], die sich 
vom theoretischen Standpunkte aus mit dem Einfangen von Elektronen durch positive 
Ionen beschäftigte, hat der Verf. gezeigt, daß der Wirkungsquerschnitt der Rekombina- 
tion für einen bestimmten Term (n, !) des Ions immer dann ein Maximum besitzt, 
wenn die kinetische Energie W der Elektronen relativ zu den Ionen mit einem der 
Niveaus EZ, = RhZ2/k? übereinstimmt, wo k eine ganze Zahl, kleiner als I, ist, und daß 
er für verschwindendes W asymptotisch wie 1/W wächst. Der Zweck der vorliegenden 
Note ist, die Übereinstimmung dieser Theorie mit dem Experiment zu prüfen. In 
erster Annäherung werden die Elektronen als frei und als ungestört durch die vor- 
handenen neutralen Atome betrachtet. Dann müssen die Resultate unabhängig von 
dem durchlaufenen Medium sein. Benutzt man &-Strahlen, so wird die Wahrschein- 
lichkeit für das Einfangen von Elektronen immer dann verhältnismäßig groß werden, 
wenn ihre Relativgeschwindigkeit infolge ihrer allmählichen Abbremsung den Werten 
W=E, E,,... der kinetischen Energie entspricht. Die Emissionsgeschwindigkeit 
der &-Teilchen von RaC ist v, = 2,06 10° cm/sec, das erste Maximum (#,) liegt bei 
54,4 Volt, was einer Geschwindigkeit v, = 4,4 10° cm/sec = 0,21 v, entspricht. Nach 
Durchtritt durch ein festes Häutchen muß sich unter den &-Teilchen, deren Geschwindig- 
keit unter v, herabgesunken ist, eine Anzahl solcher befinden, die ein Elektron ein- 
gefangen haben. Dies stimmt mit Beobachtungen von Henderson und von Ruther- 
ford überein, die fanden, daß der Effekt für &-Strahlen eintrat, deren Geschwindig- 
keit beim Austritt aus dem durchlaufenen Häutchen unterhalb von 0,25 v, lag, gleich- 
gültig, aus welchem Material das Häutchen bestand. Hans Lessheim (Breslau). 

Penney, W. 6.: The Stark effeet in band speetra. (Natuurkund. Laborat., Unw., 
Groningen.) Philosophie. Mag., VII. s. 11, 602—609 (1931). 

Es wird der Einfluß eines homogenen elektrischen Feldes E auf die Energieniveaus 
der Moleküle nach der Störungstheorie erörtert, wobei es sich zeigt, daß merkbare Effekte 
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nur bei Molekülen mit permanentem elektrischem Moment auftreten können. Die 
Rechnung wird für folgende Fälle durchgeführt: 1. Die tiefsten Rotationsniveaus 
eines mehratomigen Moleküls-mit 3 verschiedenen Trägheitsmomenten (in Z quadra- 
tische Aufspaltung); 2. alle Rotationsniveaus eines mehratomigen Moleküls mit 2 bei- 
nahe gleichen Trägheitsmomenten (bei kleinen Feldstärken in # quadratische Auf- 
spaltung, bei großen in Z lineare Aufspaltung); 3. die Rotationsniveaus eines zwei- 
atomigen Moleküls mit Drehimpuls um die Kernverbindungslinie (wie unter 2). 
R. de L. Kronig (Groningen). 

Siegbahn, Manne: Auswahlregeln in den Absorptionsspektren der Röntgenstrahlung. 
(Physikal. Inst., Univ. Uppsala.) Z. Physik 67, 567—571 (1931). 

Verf. zeigt mit einer Tabelle, daß die durch direkte Messung gefundenen Werte der Wellen- 
längen von Absorptionsgrenzen bei einer Reihe der schwereren Elemente 74—92 in vielen 
Fällen Differenzen zeigen gegenüber den aus Kombinationsbeziehungen mit Hilfe von Emis- 
sionslinien berechneten Werten. Z. B. direkte Messung: Absorptionsgrenze M, bei 74. W 
gibt »/R = 136,0; die M,-Absorptionsgrenze berechnet mit die Kombination L,,;— (L7,, My) 
= M, gibt 132,8. Bekanntlich gelten für die Emissionslinien die Auswahlregeln d=-+]1 
und Aj=+1,0. Eine mögliche Erklärung der obengenannten Differenzen wird darin ge- 
sucht, daß man auch bei der Absorption mit Auswahlregeln rechnen muß. Man wird z. B. 
beim obenbesprochenen Fall keine Übereinstimmung erwarten, denn die von Z,,(l=1) 
und M,(l = 2) herausgehobenen Elektronen werden wegen der Auswahlregeln an verschiedene 
äußere Endniveaus geführt. Verf. betont, daß eine Berechnung der Energieniveaus, wo nur 
Emissionslinien verwandt wurden, einwandfrei ist. T. L. de Bruin (Amsterdam). 

Güttinger, P., und W. Pauli: Zur Hyperfeinstruktur von Lit. I. (Phys. Inst., Erd- 
gen. Techn. Hochsch., Zürich.) Z. Physik 67, 743—765 (1931). 

In einer früheren Arbeit [Z. Physik 64, 749 (1930)] haben Verff. die von Schüler 
beobachtete Hyperfeinstruktur an Li. II durch ein Kernmoment des Li.7 voni = ®/, 
gedeutet. Es war möglich, eine theoretische Deutung zu geben von der Größe der 
Aufspaltungen und den Intensitäten der 2s—2 p-Linie. Die vorliegende Arbeit ist 
eine Fortsetzung von obengenannter Arbeit. Durch eine genauere Rechnung sind 
einige kleinere Abweichungen der Theorie vom Experiment besonders in den Inten- 
sitäten behoben. Da beim Li. II die Hyperfeinstruktur von derselben Größenordnung 
wie die Feinstruktur ist, dürfen die in bezug auf 7 nicht diagonalen Elemente der Matrix 
der vom Kernmoment herrührenden Energie nicht vernachlässigt werden. Die genauere 
Rechnung besteht in der Berücksichtigung dieser Elemente. Die Verff. bekommen 
eine weitgehende Übereinstimmung zwischen Theorie und Experiment und halten 
=], für Li. 7 als gesichert. Verff. diskutieren den Wert des Impulsmoments © des 
Isotops Li. 6 und halten «= 0 als wahrscheinlich. Ein mathematischer Anhang gibt 
eine elementare matrizentheoretische Ableitung für die Formeln der relativen Inten- 
sitäten der Komponenten eines Multipletts und die Matrixelemente bei Zusammen- 
setzung von 3 Impulsmomenten. T.L. de Bruin (Amsterdam). 

Franck, J.: Beziehungen zwischen Spektroskopie und Chemie. Naturwiss. 1931 I, 
217—225. 

Zusammenfassender Vortrag hauptsächlich über die Methoden, aus Bandenspektren Disso- 
ziationsenergien und Art der Dissoziationsprodukte von Molekülen im Elektronengrund- 
zustand und in angeregten Elektronenzuständen zu bestimmen, und über die Ergebnisse dieser 
Methoden. Beobachtung der Konvergenz der Bandenkanten (Kernschwingungsterme) bei 
zweiatomigen Molekülen in Absorption gestattet die Dissoziationsenergie angeregter Molekül- 
zustände zu bestimmen. Beobachtung der Bandkantenkonvergenz des Fluorescenzlichtes 
bei Bestrahlung mit möonochromatischem Licht oder bei Zusammenstößen mit einem an- 
geregten Atom bestimmten Energieinhaltes gestattet die Dissoziationsenergie des Grund- 
zustandes zu bestimmen. Die Beobachtbarkeit der Konvergenzen hängt von dem Verlauf 
der potentiellen Energie als Funktion des Kernabstandes für die verschiedenen Elektronen- 
zustände ab. Auch wenn die Konvergenz selbst nicht beobachtet werden kann, sondern nur 
eine kurze Kantenfolge, ist für Atommoleküle nach der Methode von Birge und Sponer 
die Bestimmung der Dissoziationsarbeit durch Extrapolation möglich. Ist nur das an die 
Kantenfolge sich anschließende Kontinuum beobachtbar, so liefert dies doch einen oberen 
Grenzwert der Dissoziationsenergie. Resultate: Atommoleküle (homöopolare Mol.), wie 
Cl,, O,, H,, zerfallen in der Regel im Grundzustand in neutrale Atome: in angeregten Zuständen 
in ein normales und ein angeregtes Atom. Es kommen aber Fälle vor, wo der Grundzustand 
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in ein normales und ein angeregtes Atom, und ein angeregter Zustand in zwei normale Atome 
zerfällt (Heitler und Herzberg, Beispiele: ON, SiN). Tonenmoleküle (heteropolare Mol., 
Beispiele: Alkalihalogenide): Der Grundzustand ergibt Zerfall in Ionen, der tiefste angeregte 

erfall in neutrale normale Atome, höhere Anregungszustände Zerfall in angeregte Atome. 
Da die Bindung der angeregten Zustände sehr locker ist, werden keine diskreten Banden- 
spektren beobachtet, aber sog. ‚‚Intensitätsfluktuationen“. Sie liefern nach Sommermeyer 
und Kuhn die Folge der Schwingungsterme des Grundzustandes. Die Übergangsfrequenz 
vom tiefsten Schwingungsterm des Grundzustandes in den ersten angeregten Zustand liefert 
angenähert die Dissoziationsarbeit in Atome; die in Ionen ergibt sich dann mit Hülfe der 
bekannten Werte für Ionisierungsarbeit bzw. Elektronenaffinität der Ionen. Ein Argument 
für homöopolare Bindung ist, wenn der erste Anregungszustand in ein normales und ein an- 
geregtes Atom zerfällt; entscheidend für diese Bindung ist der Zerfall des Grundzustandes 
in neutrale Atome. Silberhalogenide, Halogenwasserstoffsäuren sind homöopolar gebunden. 
Es werden weiter einige Schwierigkeiten besprochen, welche die Bestimmung der Anregungs- 
zustände der Zerfallsprodukte und die Deutung der Intensitätsfluktuationen betreffen, und 
die zu falschen Deutungen Anlaß gegeben haben. Es folgt eine Diskussion der sog. ‚„‚Polari- 
sationsmoleküle‘“ wie Hg,, Cd,, Zn, und von Xenon. Im Grundzustand bilden diese Atome 
sehr lockere Moleküle (Dissoziationswärme etwa l kcal), die in zwei neutrale Atome zerfallen. 
Im angeregten Zustand bilden sie festgebundene Moleküle (aber großen Energieinhalts). Die 
unsymmetrische Verbreiterung der Atomresonanzlinie, welche bei wachsendem Druck beob- 
achtet wird, findet hierdurch ihre Erklärung. Weiter wird die zuerst von Henri beobach- 
tete „Prädissoziation“ und ihre Deutung durch Bonhöffer, de Kronig u. a. besprochen, 
sowie die auf Grund dieser Deutung von Turner gegebene Erklärung der durch die Versuche 
von Steubing bekannten Auslöschung der Jodfluorescenz durch ein Magnetfeld. Zum Schluß 
wird auf Beziehungen zwischen den aus Spektraluntersuchungen gewonnenen Potentialkurven 
und den Aktivierungsenergien chemischer Reaktionen hingewiesen und eine qualitative Über- 
legung über die katalytische Wirkung des Wassers bei der Chlorknallgasreaktion, sowie ein 
Hinweis auf die Born-Francksche Theorie der Adsorptionskatalyse gegeben. 

E. Hückel (Stuttgart). 

Halpern, Otto: Zur Reflexionspolarisation der Elektronenwellen. Z. Physik 67, 
320—332 (1931). 

Die ‚Polarisation‘ der Elektronenwellen, welche dem Vorhandensein eines magne- 
tischen Momentes am Elektron entspricht, bewirkt das Auftreten einer charakteristi- 
schen Richtungsabhängigkeit der Streustrahlung bei 2maliger Streuung eines Elek- 
tronenstrahls an Atomkernen. Die vorliegende Arbeit zeigt, daß die für einzelne 
Atomkerne errechnete Richtungsverteilung nur im Fall unregelmäßig verteilter Atome 
auftreten wird. Die Streuung an einem zweidimensionalen Gitter dagegen, die vom 
Verf. im Hinblick auf Experimente von Rupp theoretisch untersucht wird, liefert 
qualitativ abweichende Ergebnisse. Die zu erwartenden Polarisationen wachsen an- 
genähert mit dem Quadrat der Ordnungszahl des Streuelementes; ihre quantitative 
Bestimmung setzt jedoch eine genauere Kenntnis des Kraftfeldes an der fraglichen 
Krystalloberfläche voraus, so daß ein quantitativer Vergleich mit den Ruppschen 
Experimenten nicht durchgeführt werden konnte. P. Jordan (Rostock). 

Halpern, Otto: Über einen klassischen Effekt bei der Streuung von Strahlung. 
Z. Physik 67, 523—530 (1931). 

Der Verf. zeigt, daß bei der Streuung natürlicher monochromatischer Spektral- 
linien an einem einzelnen Resonator im Streulicht sowohl nach der klassischen als 
auch nach der Quantenthecrie im allgemeinen Licht mit den Eigenfrequenzen des 
bestrahlten Systems und mit einer Intensität, die von der gleichen Größenordnung 
ist, wie die Intensität der mit unveränderter Frequenz gestreuten Strahlung, auftreten 
wird. Verf. schließt daraus auf eine Methode, die spektrale Intensität einer Linie 
in merklicher Entfernung von ihrem Schwerpunkt zu bestimmen, ferner auf die 


Existenz gewisser Härteänderungen bei der Streuung von Röntgenstrahlen. 
Waller (Zürich). 
Sexl, Theodor: Bemerkungen zur Theorie der anomalen Streuung von x-Teilchen . 
durch leichte Kerne. (Inst. f. Theoret. Phys., Univ. Wien.) Z. Physik 67, 766—779 
1931). 
Feststellung, daß bei der Hinzufügung von Zusatzgliedern const./r* zum Coulomb- 
felde (n = 2 und 4) und auch bei Zugrundelegung des Gamow-Gurney-Condonschen 
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Potentialansatzes die erste Näherung der Bornschen Methode zur Ableitung der 
Streuformel nicht ausreicht (Schlußweise nach einem Kriterium von Mott). Im Falle 
n = 4 ist man aus Konvergenzgründen auf einen (dem Gamow-Gurney-Condon- 
schen ähnlichen) unstetigen Potentialverlauf angewiesen; den Haupteffekt liefert 
dann die Unstetigkeit, nicht das Glied mit 1/r“. Verf. glaubt deshalb und wegen des 
Auftretens von hin erster Näherung, daß die klassischen Theorien (n = 4: Polarisation) 
nicht das Wesen der Sache treffen. Wessel (Coimbra). 

Kronig, R. de L., and W. G. Penney: Quantum mechanies of electrons in erystal 
lattiees. Proc. roy. Soc. Lond. A 130, 499—513 (1931). 

Es wird ein einfacher Fall aufgewiesen, in dem sich die Bewegung eines Elektrons 
in einem periodischen Kraftfeld vollkommen diskutieren läßt, nämlich der, wo das 
Potential aus äquidistanten unendlich dünnen und unendlich hohen Wänden besteht. 
Die Eigenwerte und Eigenfunktionen werden explizit angegeben; erstere zeigen ein 
kontinuierliches Spektrum, das durch endliche Intervalle unterteilt ist. Je nach dem 
Wert des Produktes aus Breite und Höhe der Potentialwände läßt sich der Übergang 
von freien zu gebundenen Elektronen verfolgen. Die Eigenfunktionen werden zur Be- 
rechnung der Matrixelemente des Stromes verwendet und es wird gezeigt, in welcher 
Weise sein Mittelwert mit wachsender Bindungsstärke der Elektronen abnimmt. 
Ferner wird im Zusammenhang mit Ruppschen Messungen das Reflexionsvermögen 
berechnet und darauf hingewiesen, daß sich als Folge der obigen Form des Energie- 
spektrums mit wachsender Einfallsgeschwindigkeit der Elektronen abwechselnd Inter- 
valle totaler und geringerer Reflexion ergeben; das von Rupp beobachtete Auf- 
treten weicher Röntgenstrahlen bei bestimmten Elektronengeschwindigkeiten wird 
erklärt und auf einen möglichen Zusammenhang mit neueren Messungen von Rud- 
berg hingewiesen. Bloch (Leipzig). 

Laue, M. v.: The diffraetion of an eleetron-wave at a single layer of atoms. Physic. 
Rev., II. s. 37, 53—59 (1931). 

Für die Berechnung der Elektronenbeugung an Krystallen wurde bisher (Bethe, 
Morse) stets angenommen, daß das periodische Potential des Krystalls am Rande 
jäh abbricht. Es wird hier untersucht, wieweit dies gerechtfertigt ist, indem die Streuung 
durch ein ebenes Gitter punktförmiger positiver und negativer Ladungen berechnet 
wird. Die Methode ist der des Ref. ähnlich und benutzt eine Fourier-Entwicklung des 
Potentials des Gitters sowie der Wellenfunktion des gestreuten Elektrons. Die Streu- 
intensität der Atomschicht ergibt sich für Elektronen von 150 Volt zu 4% der einfallen- 
den Intensität, so daß hier— und erst recht bei höheren Geschwindigkeiten der Elek- 
tronen — das Verfahren von Bethe und Morse gerechtfertigt erscheint; für Elek- 
tronen von 37,5 Volt ist dagegen die Streuung durch eine einzige Schicht von der Größen- 
ordnung der einfallenden Intensität, so daß eine genaue Untersuchung der Vorgänge 
an der Krystalloberfläche notwendig wird. H. Bethe (Rom). 

Frenkel, J.: On the transformation of light into heat in solids. I. (Dep. of Physics, 
Univ. of Minmesota, Minneapolis.) Physic. Rev., II. s. 37, 17—44 (1931). 

Wird ein Kristall durch Absorption von Licht angeregt, so kann die Anregungs- 
energie nicht einem bestimmten Atom des Krystalls zugeschrieben werden: Infolge der 
Wechselwirkung benachbarter Atome besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit für die 
„Weitergabe‘‘ der Anregungsenergie an ein anderes Atom. Ein stationärer Zustand 
des angeregten Krystalls ist vielmehr gekennzeichnet durch eine stehende „Anregungs- 
welle“; die Wahrscheinlichkeit, ein Atom mit den Koordinaten 2,25%; angeregt zu 
finden, ist etwa proportional cos 2779, % 008 27195 X, C08 27793 2. Die Energie desangeregten 
Krystalls hängt von den Wellenzahlen 9,9,9,der „Anregungswelle“ ab. Die Gitter- 
konstante ist gegenüber dem unangeregten Zustand etwas verändert. Dadurch werden 
die akustischen Gitterschwingungen mit der Elektronenanregung gekoppelt und strah- 
lungslose Übergänge induziert, bei denen die Elektronenanregungsenergie umgesetzt 
wird in Energie einer großen Anzahl von Eigenschwingungen des Gitters. Jede der be- 
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teiligten Gitterschwingungen gewinnt dabei ein Quant; kurzwellige Schwingungen 
werden bevorzugt angeregt. Nach der Wahrscheinlichkeit dieser strahlungslosen Über- 
gänge wird auch die der Emission und Absorption von Licht diskutiert. H. Bethe. 

Teller, E.: Der Diamagnetismus von freien Elektronen. (Physikal. Inst., Univ. 
Leipzig.) Z. Physik 67, 311—319 (1931). 

Der Magnetismus von freien Elektronen wird aus den Strömen berechnet, welche 
unter der Wirkung des Magnetfeldes entlang den Kastenwänden fließen. Das führt, 
wie aus allgemeinen statistischen Gründen zu erwarten wäre, zu denselben Resultaten, 
die von Landau mit Hilfe der Zustandssumme unter Vernachlässigung der Rand- 
elektronen berechnet wurden. L. Landau (Zürich). 

Holm, John M.: On the distribution of eleetrie force and rise of temperature in the 
glow discharge. Philosophic. Mag., VII.s. 11, 194—221 (1931). 

Finch und Cowen haben die Raucherzeugung in der Glimmentladung in einem elektro- 
lytischen Gase gemessen und aus ihren Resultaten geschlossen, daß die Verbrennung ledig- 
lich durch die Erreichung einer bestimmten, definierten Konzentration von geeigneten 
Ionen oder geladenen Partikeln in Teilen des Gases bestimmt ist und daß, weil die Verbren- 
nung nach Erreichung des Zündstromes ohne Verzug einsetzt, keine rein thermische, sondern 
nur eine kinetische Erklärung möglich sei. Verf. findet die Argumentierung nicht überzeugend 
und leitet aus den Daten der beiden Autoren eine in einem Grenzgebiete besser stimmende 
Formel für den Zündstrom ab aus der Vorstellung, daß die Verbrennung mit der Erreichung 
einer gewissen Verbrennungstemperaturin Teilen des Gases einsetzt, gemäß der thermischen 
Theorie von Taylor- Jones und anderen. Zwecks weiterer Klärung wird durch eigene Experi- 
mente untersucht, wie in einer mit Luft oder Wasserstoff gefüllten Entladungsröhre die Er- 
höhung der mittleren Gastemperatur mit dem Betrage der Energiezerstreuung variiert. 
Diese ist proportional Stromdichte mal Feldstärke, und da die Stromdichte als konstant be- 
trachtet werden kann, handelt es sich um die Bestimmung von Temperaturerhöhung 
und longitudinaler Feldstärke in einem möglichst ausgedehnten Druckbereiche. Die 
Feldmessung erfolgt durch zwei an einer Stelle in das Entladungsrohr eingeführte Sonden 
(Platindrähtchen). Statt die Sonden zu verschieben, werden die in einem festen Abstande 
voneinander fixierten Elektroden mit einem Magneten verschoben. Zur Kontrolle werden 
stets das Wegintegral der Feldstärke und die Potentialdifferenz zwischen dem negativen 
und positiven Glimmlicht getrennt gemessen und verglichen; sie sind oberhalb eines Druckes 
von ca. 2 mm Hg bis auf etwa 1% gleich! Die Temperaturbestimmung erfolgt durch Messung 
des Widerstandes eines ähnlich wie die Sonden in die Entladung eingeführten Wollaston- 
drahtes. Energiezerstreuung und Temperaturerhöhung werden als Funktionen des Abstandes 
von der Kathode graphisch nebeneinander aufgetragen. Sie laufen parallel bis auf einen 
Bereich in der Nähe der Kathode, wo sie sich kreuzen und dann divergieren. Dies rührt her 
von Wärmeleitung parallel der Rohrachse von der Kathodenzone zum Faradayschen Dunkel- 
raum. Der Zahlfaktor, mit dem im übrigen die Energiezerstreuung der Temperaturerhöhung 
proportional ist, stimmt nicht ganz mit dem theoretisch zu erwartenden überein. Die Theorie 
der Wärmeleitung gibt dafür in erster Näherung 17,8 cal/cem/sec. Grad, während Verf. 17,1, 
13,0 und 15,0 findet. Die Ursache ist wahrscheinlich, wie durch eine Abschätzung genauer 
begründet wird, die Erwärmung des Thermometerdrahtes durch Ionenbombardement und 
Rekombination an der Drahtoberfläche, die die Temperaturdifferenz gegen die Rohrwand 
zu hoch erscheinen lassen. Wessel (Coimbra). 

Kingdon, K.H.: Thermal fluetuations of the surface potential of a cathode as 
affeeting eleetron emission. (Research Laborat., Gen. Electric Co., Schenectady, New 
York.) Physic. Rev., II. s. 37, 89—90 (1931). 


Bethge, Otto: Mechanische Verformungen durch elektrische Entladungen. (I. Phys. 


Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Ann. Physik, V.F. 8, 475—499 (1931). 

In der Arbeit wird das wellenförmige Ausknicken von dünnen Platindrähten bei plötz- 
licher Erwärmung durch Funkenentladungen untersucht. Zur Erklärung des Vorganges 
wird die Annahme gemacht, daß die Zeit, in welcher die Funkenentladung stattfindet und 
in der ein elektrischer Strom durch den Draht fließt, der diesen erhitzt, so klein ist, daß durch 
die Massenträgheit des Drahtes eine Längenausdehnung in dieser kurzen Zeit völlig verhindert 
und der Draht vielmehr in einen Druckspannungszustand versetzt wird, durch welchen die 
beobachteten Knickungen hervorgerufen werden. Der Verf. gibt eine von W. Kaufmann 
entwickelte Theorie der Erscheinung wieder, die diesen Knickvorgang sich als durch Stoß- 
kompression hervorgerufen denkt. In dieser Theorie werden unter der Annahme, daß die 
Erwärmung unendlich rasch vor sich gehe und daß der Draht schon anfangs nicht ganz gerade 
ist, sondern schwache, unregelmäßig verteilte Ausbiegungen aufweist (für die Gestalt des 
Drahtes am Anfange werden Fourierreihen angesetzt), die Abhängigkeit der Größe und die 
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Anzahl der Knicke von den Drahteigenschaften und der Erwärmung des Drahtes wieder- 

gegeben. Die experimentellen Beobachtungen stimmen bezüglich der relativen Abhängigkeit 

der Wellenlänge von Drahtdicke und Temperatur mit der Theorie überein. Die Wellenlängen 
ergeben sich allerdings durchweg dreimal kleiner als nach der Theorie zu erwarten ist. 
J. J. Sommer (München). 

Hagen, Curt: Über Gitterschwinglinien. (Inst. f. Angew. Physik, Univ. Hamburg.) 


Z. Hochfrequenztechn. 37, 1—7 (1931). 

Der Verf. untersucht für einen Röhrengenerator experimentell und rechnerisch die Ab- 
hängigkeit des Gitterstromes von der Steuerspannungsamplitude (Gitterschwinglinie). Da 
im überspannten Betriebszustande des Generators die Gitterströme merklichen Einfluß auf 
den Anodenstrom gewinnen, ist es zweckmäßig, um die für alle Fälle anwendbaren Anoden- 
schwinglinien zu erhalten, Gitterschwinglinien genauer zu untersuchen. Durch Fourier-Zer- 
legung einer statischen Gitterkennlinie wird eine vereinfachte Gitterschwinglinie hergeleitet 
und ihr grundsätzlicher Verlauf untersucht. Es ergibt sich hieraus eine Möglichkeit, die Grenze 
zwischen unterspanntem und überspanntem Betriebszustand des Röhrengenerators genauer 


festzulegen. Ein spezielles Beispiel erläutert die rechnerischen Betrachtungen. 
A. Kneschke (Dresden). 


Astronomie und Astrophysik. 


Jekhowsky, Benjamin: Sur une nouvelle expression de l’orientation j du grand 


cerele de recherche des asteroides. EC. r. Acad. Sci. Paris 192, 277—278 (1931). 

Verf.hat bereits in einigen früheren Abhandlungen (C.r. 188, 548, 777) einen bequemen 
Ausdruck abgeleitet, der es erlaubt, die Richtung zu bestimmen, in der man einen kleinen 
Planeten zu suchen hat, wenn für die Aufsuchungsephemeride ein ungenauer Wert für die 
wahre Anomalie benutzt worden ist. Verf. berechnet also die Größe 


00.0 

= . = m 
= 7,4% (da = 1") 
also die Änderung der Deklination für eine Minute Rektaszensionsänderung, die zu erwarten 
ist, wenn die wahre Anomalie des Planeten variiert wird. Der Einfluß einer Anderung im 
Radiusvektor wird vernachlässigt, wohl weil er für schwach exzentrische Bahnen immer 
klein ist. Die früher erhaltene Formel lautete: 

. 15° . 93 cos 

1192 — Aygı ” 
wo A], Ag, /g die Richtungskosinus der beobachteten Richtung und 9,, 93, 9; die Differential- 
quotienten der heliozentrischen rechtwinkligen Koordinaten nach der. wahren Anomalie be- 
deuten. Die letzteren lassen sich nun mit Hilfe der bekannten Gaußschen Konstanten dar- 
stellen. Führt man bei Übergang auf ein anderes geeignetes Koordinatensystem neue Kon- 
stante ein, die den Gaußschen Konstanten entsprechend gebildet sind, allerdings vom Planeten- 
ort abhängen, so ergibt sich eine Formel von der Gestalt 


ht Le sinc; cos(v + C\) 
Kur 38 SO 28 cos(» + B}) 
(v = wahre Anomalie; b,, B,, c,, C, Konstante), die sich durch Spezialisierung des Koordinaten- 
systems noch weiter vereinfachen läßt. K. Stumpff (Breslau). 
Jekhowsky, Benjamin: Formule pr&öeise et simple pour P’identifieation des petites 
planttes. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 404—406 (1931). 
In einer früher erschienenen Arbeit (C. r. Acad. Sci. Paris 19%, 277) gibt Verf. eine 


bequeme Formel für die Berechnung der Größe j = = an, d.h. der einer bestimmten Reakti- 


aszensionsänderung eines Planeten entsprechenden Deklinationsänderung, falls der Ephe- 
meridenrechnung ein fehlerhafter Wert der wahren Anomalie zugrunde lag. Die damals ver- 
nachlässigte Anderung des Radiusvektors bei Variation der wahren Anomalie, die nur bei 
Kreisbahnen streng Null ist, wird in dieser neuen Arbeit mit berücksichtigt. Die Formeln 


werden wieder, unter Benutzung der bekannten Beziehung dr = 122 sinpsinvdv und durch 


Einführung der Gaußschen Konstanten, bezogen auf ein Koordinatensystem, dessen x-Achse 
der geozentrischen Richtung nach dem Planeten parallel ist, auf die einfachste Form gebracht. 
Es muß bemerkt werden, daß j nicht etwa die Richtung der Tangente an der scheinbaren 
Bahn definiert, da die zeitliche Anderung des Erdortes nicht mit berücksichtigt wird. Es 
wird also — unter Voraussetzung der Konstanz der übrigen Bahnelemente — nur der Ort des 
Planeten in seiner Bahn variiert, oder, was auf dasselbe hinauskommt, seine Perihelzeit. 


Stumpff (Breslau). 
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Vogt, H.: Die Instabilität der Welt. (Univ.-Sternwarte, Jena.) Astron. Nachr. 
241, 217—220 (1931). 

Der Verf. rekapituliert zunächst die von Eddington [Month, Not. r. astron. 
Soc. 90, 668 (1930)] vorgeführten Gründe für die Instabilität der Einsteinschen 
Zylinderwelt, indem er sich auf den Boden der Lemaitreschen Theorie stellt, bei 
welcher der Krümmungsradius der isotropen räumlichen Kugelwelt eine Funktion 
der Zeit ist. Seine weiteren Überlegungen zielen ab auf eine Verständlichmachung 
der Form der Spiralnebel. Er geht aus von der Tatsache, daß die Expansion der Welt 
begleitet ist von einer Abnahme der relativen Masse der Welt, und findet Gründe 
dafür, daß diese Massenabnahme unmittelbar erfolge, nicht auf dem Umwege der 
‚Verwandlung von Materie in Strahlung. Da also gerade die Ruhmasse der Materie 
sich dauernd vermindern soll, meint der Verf. in der Gestalt der Spiralnebel ein 
Anzeichen für diesen Prozeß zu finden. Denn Partikel, die von einer dauernd ab- 
nehmenden Masse angezogen werden, bewegen sich in Spiralbahnen von dieser Masse 
fort, O. Heckmann (Göttingen). 

© Rosseland, Svein: Astrophysik auf atomtheoretischer Grundlage. (Struktur d. 
Materie in Einzeldarstell. Hrsg. v. M. Born u. J. Franck. Bd. 11.) Berlin: Julius Sprin- 
ger 1931. VI, 252 S. u. 25 Abb. RM. 19.80. 


Das Buch soll den Physiker einführen in gewisse astrophysikalische Problemstellungen ; 
den Astrophysiker aber soll es vertrauter machen mit einigen rein physikalischen Betrach- 
tungen, die für die theoretische Behandlung eben dieser Probleme grundlegend sind. Im 
übrigen gibt es mehr Anregungen als fertige Lösungen. Sein Inhalt gliedert sich in sechs 
größere Abschnitte: I. Astrophysikalische Beobachtungstatsachen. Stellt für den 
Physiker die wesentlichen Daten der Beobachtung zusammen (Spektralklasse, effektive 
Temperatur, absolute Helligkeit, Masse, Dichte und Dimensionen der Fixsterne). II. Physi- 
kalische Grundlagen zum Problem des Sterninnern. Ist der Frage nach der Zustands- 
gleichung der Materie unter den in Sternen herrschenden hohen Drucken und Temperaturen 
sowie der Frage des Energietransportes gewidmet. Die erste bedingt ein Eingehen auf die 
statistische Behandlung von Dissoziations- und Ionisationsgleichgewicht und den Einfluß der 
Wechselwirkungen geladener Teilchen auf den Druck. Der Energietransport durch Kon- 
vektionsströme wird später besprochen (III. Abschnitt). Hier wird kurz die molekulare Leitung 
und dann das Hauptproblem, der Energietransport durch Strahlung in absorbierenden Medien, 
behandelt. Nach den phänomenologischen Betrachtungen über die Energiebilanz bei Strah- 
lungstransport und das anisotrope Strahlungsfeld in Sternen erweist es sich als nötig, aus- 
führlich die verschiedenen Komponenten des Absorptionsvorganges unter stellaren Verhält- 
nissen zu betrachten (Streuung an freien Elektronen, Zusammenstöße zwischen Elektronen 
und Atomen, natürliche und Dopplerbreite von Linien, innerer Starkeffekt, kontinuierliche 
Absorptionsbanden). Die Abwägung aller Faktoren gegeneinander zeigt, daß die kontinuier- 
liche Röntgenabsorption der wesentlichste ist. III. Hydrodynamik der Sterne. Nachdem 
in der Einleitung dieses Abschnittes die allgemeinste Form der hydrodynamischen Gleichungen 
abgeleitet worden ist, wird zunächst der statische Fall der Eddingtonschen Theorie behandelt. 
Die Korrelation zwischen Masse und Leuchtkraft und die aus ihr durch Vergleich mit der 
Erfahrung sich ergebende (vielleicht nur scheinbare) Unstimmigkeit hinsichtlich des Absorp- 
tionskoeffizienten schließt die Betrachtung des statischen Falles ab. Im weiteren werden 
die stationären Fälle innerer Strömungen, der Rotation und der dynamische Fall der Schwin- 
gungen (Pulsationen) behandelt. Dadurch wird ein Eingehen auf die Frage nach der Viscosität 
der Sternmaterie nötig. Der Abschnitt schließt mit Erörterungen über die Ausbildung elek- 
trischer Felder in Sternen durch Elektronendiffusion. Elektrisch vollkommen neutrale Sterne 
könnten ja keine magnetischen Felder aufweisen, die in Sonnenflecken wie für die Sonne 
als ganzes nachgewiesen sind. Der Verf. verzichtet jedoch bewußt auf eine Darlegung der 
Hypothesen über den Ursprung des Sonnenmagnetismus. Abschnitt IV, Energetik und 
Entwicklungsgeschichte behandelt im wesentlichen das „Alter“ der Sterne und die Natur 
der stellaren Energiequellen, Danach wendet sich das Buch dem ganz anderen Fragenkomplex 
des Aufbaues von Sternatmosphären zu. Während die Theorie des Sterninnern prinzipiell — 
infolge der Unmöglichkeit direkter Beobachtungen — weithin eine Domäne der Spekulation 
ist, hat die Theorie der Sternatmosphären eine Fülle von spektralen Beobachtungen zu er- 
klären. Abschnitt V, Physik der Sternatmosphäre, beginnt mit der Theorie des Strahlungs- 
gleichgewichts in der Atmosphäre, die wesentlich der Erklärung des Phänomens der Randver- 
dunklung auf der Sonnenscheibe dient. Nach allgemeinen Betrachtungen über die kontinuier- 
lichen Sternspektren und das Zustandekommen dunkler Linien folgen speziellere Fragen, 
zum Teil als Anwendungen der vorhergehenden Theorie: Nach der Besprechung der Methode 
von Adams und Russell, die Rowlandschen Schätzungen der Linienintensitäten zu eichen 
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mit der Theorie der Intensitäten von Multiplettlinien, wird über die Häufigkeit, Anregung 
und Ionisation von Elementen auf der Sonne und in Sternatmosphären berichtet. Ein Para- 
graph ist der Deutung der Spektralklassen gewidmet. Der empirische Befund über die spek- 
tralen Unterschiede zwischen Riesen- und Zwergsternen und seine theoretische Erklärung, 
erneute Betrachtungen über den kontinuierlichen Absorptionskoeffizienten in der Atmosphäre 
und über molekulare Banden in Sternspektren beschließen den ersten Teil dieses Abschnittes, 
der sich mit der sog. „umkehrenden Schicht‘ beschäftigt und im wesentlichen mit der An- 
nahme thermischen und hydrodynamischen Gleichgewichts zur Erklärung der beobachteten 
Phänomene auskommt. Der zweite Teil des Abschnittes behandelt die Chromosphäre, ins- 
besondere die Calciumchromosphäre, und die hellen Linien in Sternspektren. Die Milne- 
sche Theorie des monochromatischen Strahlungsgewichts steht im Mittelpunkt der Betrach- 
tungen. Der VI. Abschnitt, Das Problem der Gasnebel, bringt zunächst eine allgemeine 
Charakteristik der beiden Typen von Nebeln, der diffusen galaktischen und der planetarischen 
Nebel. Außergalaktische Nebel werden nicht betrachtet. Die bekannte Lösung der Nebulium- 
frage durch Bowen wird besprochen und im Anschluß daran der physikalische Zustand der 
Nebel. Namentlich der Zusammenhang zwischen dem Typ eines Nebels und dem Spektral- 
charakter des eingebetteten, die Nebelstrahlung anregenden Sterns wird ausführlich dargestellt. 
Nach einem theoretischen Paragraphen über das Strahlungsgleichgewicht der Nebel, der 
u. a. die Anreicherung von Atomen in metastabilen Zuständen erörtert, wird die Ionisations- 
theorie auf die Nebel angewandt, um näherungsweise Temperaturen der anregenden Sterne 
abzuleiten. Den Schluß des Buches bilden einige Betrachtungen über die den interstellaren 
Raum erfüllende Materie. Als Anhang sind dem Buche beigegeben einige Tabellen über 
Atomgewichte, das periodische System, die Bindungsenergie des Leuchtelektrons einiger 
neutraler und einfach ionisierter Atome, physikalische und astronomische Konstanten. Es. 
folgt ein Namen- und Sachregister. O. Heckmann (Göttingen). 

@ Eddington, A. $S.: Sterne und Atome. Ins Deutsche übertragen u. mit der dritten 
engl. Aufl. in Übereinstimmung gebracht v. 0. F. Bollnow. 2. Aufl. Berlin: Julius 
Springer 1931. IV, 125 S. u. 11 Abb. RM. 5.60. 

Gifford, A. €.: The physical and chemical principles that underlie the interpretation 
of novae. (Dominion Observat., Wellington [New Zealand].) Scientia (Milano) 49, 
169—182 u. 255 — 266 (1931). 

L’A. esamina successivamente alcune delle vedute piü recenti sui dieci punti 
seguenti, i quali devono essere chiariti prima di poter pervenire ad una spiegazione 
accettabile dell’ esplosione di una Nova: 1. l’apparizione improvisa della stella, 2. l’au- 
mento estremamente rapido della sua luminositä, 3. la grandezza dell’ esplosione, 
4. la rapida decrescenza della luminositä, 5. le fluttuazioni della luminositä decrescente, 
6. lo spettro e la sua serie di variazioni, 7. la nebulositä attorno a Nova Persei, 8. i dischi 
eircondanti Nova Persei, Nova Aquilae e Nova Cygni, 9. la distribuzione delle Novae 
nello spazio, 10. la frequenza nel tempo. Utilizzando i principii della conservazione 
dell’ energia, dell’ equivalente meccanico del calore, della teoria cinetica dei gas, dell” 
equipartizione dell’energia e dell’ interpretazione degli spettri, il Gifford critica. 
poscia le diverse teorie sull’origine delle Novae che non fanno intervenire alcuna colli- 
sione, come pure le altre che si appoggiano sulla collisione. Giustificata pure l’inaccetta- 
bilita della teoria di Seeliger, l’A. ricorda infine la teoria che dipende dalla possi- 
bilita dell’urto radente di due stelle, la quale fornisce una spiegazione ragionevole di 
tutti i fatti osservati: con riferimento ai lavori pubblicati nel 1878 da A. W. Bicker- 
ton, argomentazioni conclusive al riguardo verranno sviluppate in un altro articolo. 

Bossolasco (Turin). 

Wilson, A. H.: The transmutation of elements in stars. Monthly Not. roy. astron. 
Soc. 91, 283—290 (1931). 

The object is to find the physical conditions in which the building up of elements 
can take place. The process considered is the radiative capture of a free proton into- 
a stable orbit inside an atomic nucleus. The method is to solve the Schrödinger 
wave equation for a stream of protons incident on a nucleus represented with a schema-- 
tic potential barrier of magnitude ©. The cross-section for capture is then obtained 
from the transition probability from a state of positive energy E to one of negative 
energy E, (bound), and hence the rate of reaction at various temperatures is derived. 
At low temperatures KH < C, and the rate is negligible. At stellar temperatures of‘ 
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4 x 10° deg. (Eddington) it is negligible, except for the lightest nuclei. At higher 
temperatures (about 10° deg.) E < C, but the rate is much increased by „resonance 
captures‘“. At still higher temperatures, say 1011 deg. (Milne’s stellar value) we can 
have E > O, and this fact is shown greatly to increase the rate, which only then becomes 
reasonably large. W. H. McCrea (Edinburgh). 

Bialobrzeski, M. C.: La thermodynamique des 6toiles. M&morial Sci. phys. H. 14, 
1—49 (1931). 

The work gives a summary of theories of stellar constitution, particularly of that 
due to Eddington. The data represented in the Hertzsprung-Russell diagram 
are first reviewed. The equilibrium of gaseous spheres is discussed following the methods 
of Homer Lane and Emden. Account is taken of radiation pressure, and the con- 
dition that it should be in a constant ratio to gas pressure in a polytrope is found. 
Radiative equilibrium is then dealt with, and Eddington’s mass-luminosity relation 
derived, and some applications given. Mention is made of the alternative theories of 
Jeansand of Veronnet. The ionisation of stellar material is considered in its bearing 
on the mean molecular weight and on the existence of high densities, and attention 
drawn the work of Fowler on dense matter. The viscosity of matter and radiation 
in stars is calculated. The theory of the absorption coefficient is sketched and the 
difficulty concerning its absolute value mentioned. The last chapter is devoted to hypo- 
theses on the source of stellar radiation and on stellar evolution. It mentions also 
the author’s treatment of the flux of radiation, both from the point of view of fluctuations 
about the mean rate of emission in the volume elements, and of the diffusion of light 
quanta through the star. W. H. McCrea (Edinburgh). 

Vogt, H.: Energietransport im Inneren von Sternen. (Univ.-Sternwarte, Jena.) 
Astron. Nachr. 241, 121—124 (1931). 

The author points out that in a highly degenerate gas, in which there is not a 
Maxwell velocity distribution, the condition for no flow of energy is +7 -+ P/n 
= const. (E = kinetic energy, V = potential energy, P/n = pressure per elementary 
particle). He proves that this is satisfied by a degenerate gas in gravitational equi- 
librium at zero temperature. He asserts further that the condition for no resultant 
flux of radiation in a star is that the mean value of E + V for the light-quanta should 
be constant; so that two stars of equal volume and different mass arein mutual radiative 
equilibrium if the mean surface values of E + Vareequal. W. H. McCrea (Edinburgh). 

Chandrasekhar, $S.: The density of white dwarf stars. Philosophic. Mag., VII. s. 
11, 592—596 (1931). 

A star in which the electron gas is fully degenerate is shown to behave like an 
Emden polytrope with n=3/2. The resulting mean density o for a star of mass M 
is o = 2.162 x 10° x (M/O)?, where ©) is the sun’s mass. This is about half the limit- 
ing density previously calculated by E. C. Stoner. The formula gives a density four 
times the observed value for O, Eridani B, and thirty times that for Sirius B. The 
former star must be nearer the ideal conditions. W. H. McCrea (Edinburgh). 

Gerasimovit, B. P.: Bemerkung über die Erhaltung der Pulsation bei Cepheiden. 


(Astron. Observ., Charkow.) Z. Astrophys. 2, 85—94 (1931). 

Nach der Hypothese Eddingtons wird die in einem Cepheiden einmal angeregte Pulsa- 
tion durch gewisse im Sterninneren wirkende Kräfte aufrechterhalten bzw. in ihrer Amplitude 
verstärkt, während sie ohne deren Vorhandensein in kurzer Zeit abklingen würde. Der Verf. 
versucht, diese Hypothese durch eine statistische Betrachtung der Häufigkeitsverteilung 
der photometrischen Amplituden zu prüfen. Die theoretische Verteilung ergibt für die Ampli- 
tuden ein Häufigkeitsmaximum, wenn man noch die Zusatzannahme macht, daß die Cepheiden 
mit Anfangsamplituden erzeugt werden, die in einem endlichen Intervall enthalten sind. 
Für die aus den Beobachtungen abgeleitete Häufigkeitskurve wird wegen der Sicherheit der 
Beobachtung diejenige für Cepheiden mit Perioden zwischen einem und zehn Tagen benutzt, 
Auch diese zeigt ein Häufigkeitsmaximum bei einer Amplitude von etwa 1,15%. Dieses Maxi- 
mum bleibt auch, wenn man noch wegen des Effekts der statistischen Auswahl korrigiert. 
erhalten und bestätigt damit die Hypothese von inneren, die Pulsation der Cepheiden fördern- 
den Kräften. H. Brück (Potsdam). 
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Vogt, H.: Die Rotation der Sonne. (Univ.-Sternwarte, Jena.) Astron. Nachr. 
241, 185—186 (1931). 

Es werden die Kräfte betrachtet, die für oder gegen eine etwaige Ungleichförmig- 
keit in der Rotation eines Sternes wirken können. Als solche sind auf der einen Seite 
die Viskosität, auf der anderen Seite diejenigen Kräfte anzusehen, die infolge der 
Existenz des vom Innern des Sternes nach außen fließenden: Strahlungsstromes ent- 
stehen. Diese streben danach, eine Ungleichförmigkeit der Rotation herbeizuführen, 
die die Viskosität zu beseitigen sucht. Wird unter Berücksichtigung dieser Kräfte die 
Gleichgewichtsbedingung für den stationären Zustand des Sternes angesetzt, so ergibt 
sich ein Gesetz, das eine Zunahme der Rotationsgeschwindigkeit vom Äquator nach 
den Polen zu verlangt. Im Falle der Sonne, in dem sich die Theorie prüfen läßt, sind 
die Verhältnisse dagegen umgekehrt. Diesen Widerspruch deutet der Verf. damit, 
daß sich die Sterne nicht in einem stationären Zustand, sondern in einer Entwicklung 
befinden. Im Laufe dieser Entwicklung wächst eine zunächst kaum vorhandene 
zentrale Verdichtung, ein Kern, stark an und erreicht wegen des Satzes von der Er- 
haltung des Drehmomentes eine große Rotationsgeschwindigkeit, die seine besondere 
Abplattung bedingt. Die Übertragung der Kernrotation auf die Oberfläche geschieht 
dann am schnellsten in der kernnahen Aquatorgegend, am langsamsten am Pol, woraus 
sich das beobachtete Rotationsgesetz erklärt. H. Brück (Potsdam). 

Gunn, Ross: Origin of the axial rotation of the sun. (Naval Research Laborat., 
Washington.) Physic. Rev., II.s. 37, 283—286 (1931). 

Wie der Verf. schon in einer früheren Arbeit gezeigt hat, bewegen sich die ionisierten 
Schichten der Sonnenatmosphäre im Magnetfeld der Sonne und einem radialen elek- 
trischen Feld so, daß die Geschwindigkeit der in demselben Sinne wie die der Sonnen- 
oberfläche erfolgenden Rotation vom Äquator nach den Polen zu abnimmt. Die Atmo- 
sphäre rotiert dabei schneller als die Oberfläche und teilt dieser ihre Bewegung mit. 
Da die Existenz der elektrischen Felder, die jene Rotation wesentlich bedingen, wohl 
zusammenhängt mit der Umwandlung von Sonnenmaterie in Strahlung, so wären, 
schließt der Verf., letzten Endes rotierende Systeme nicht möglich, wenn eine der- 
artige Umwandlung nicht stattfände. H. Brück (Potsdam). 

Kienle, H.: Über den Einfluß der Empfindlichkeitsfunktion auf die Temperatur- 
bestimmung aus Farbenindices. Z. Astrophys. 2, 95—105 (1931). 

A. Brill charakterisierte die empirischen Systeme der visuellen, photographischen und 
bolometrischen Integralhelligkeiten durch ‚isophote‘‘ Wellenlängen. Die Unterschiede der 
einzelnen Systeme der gleichen Art (etwa photographische Größen) — nach Korrektur für 
Nullpunkt- und Skalenfehler — beruhen auf Verschiedenheiten der zugrunde liegenden ‚„Emp- 
findlichkeitsfunktionen‘ g() des Aufnahmeapparates. Mit Vorgabe von ausgewählten mittleren 
g*(A) rechnete Brill aus den empirischen Energiekurven s() und Transmissionskoeffizienten 
p().) theoretische Systeme der visuellen, photographischen und bolometrischen Integralhellig- 
keiten für die einzelnen Spektraltypen, denen wiederum „theoretische“ isophote Wellenlängen 
zugeordnet sind. Die Reduktion eines empirischen auf das theoretische System hat zur Voraus- 
setzung, daß die empirischen g() dem ausgezeichneten g*(A) des theoretischen Systems im 
Gesamtverlauf ähnlich sind und die Maxima der 9(A) nur wenig um g*() streuen. Der Verf. 
untersucht, wie weit diese Bedingungen bei den bekanntesten photometrischen Systemen 
erfüllt sind. Für visuelle Helligkeiten legte Brill die Funktion g(A) des Tagessehens zugrunde, 
die des Dämmerungssehens ist ihr in der Form sehr ähnlich und bekanntlich nach kürzeren 
Wellenlängen verschoben. Dagegen stößt bei den photographischen Helligkeiten schon die 
Definition von g(A) auf Schwierigkeiten. Der Verf. diskutiert ausführlich die große Variation 


der g(A) verschiedener Plattensorten, sogar im normalen photographischen Bereich zwischen 


4 3500 und 5000, und kritisiert die Methode Brills zur Herleitung seiner ausgezeichneten Funk- 


tion g*(A). Noch problematischer erscheint die Reduktion der bolometrischen Helligkeiten auf 
das theoretische System, da hier infolge der Integration der Strahlung über sehr breite Bereiche 


die isophoten Wellenlängen sehr stark von der Temperatur abhängen. Der Verf. empfiehlt, 


bei der Neubeobachtung photometrischer Kataloge eine Reihe spektral-photometrisch ge- 
eichter Fundamentalsterne aufzunehmen. Insbesondere ist die spektralphotometrische Unter- 
suchung der Polsequenz und der Bergstrand-Rosenbergschen Bezugssterne für A. eine wichtige 
Aufgabe. R. Wildt (Göttingen). 


